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Das verlassene Zrankreich.
Die belgisihe Rriegskontribution. —Rührt sich Ser Suöanl

Unzuverlässige Sundesgenoffen.
Frankreich macht mit seinen Bundesgenossen schlechte

Erfahrungen , selbst mit den Großstaaten der Triplcentente,
nicht bloß mit den halbwilden, von denen an anderer Stelle
die Rode ist. Auch langjährige Vorbereitungen und Bündnis-
Verabredungen können nicht verhindern , daß im Ernstfälle
allzuweit auseinandergehende lvirtschaftliche Interessen
sich trennen und große Risse in der gemeinsamen Kricgsfüh-
rung klaffen.

Rußland wurde niit französischemRentnerkapital zum
kriegsbereiten BundesgenossenFrankreichs aufg-epäppelt. Aber
der große russische Magen hat die Unsummen anscheinend
mehr verschlungen als regelrecht verdaut und zum geordneten
Kräfteaufban verwendet, lvas ja bei seinen ungeregelten Ver¬
fassungszuständen kein Wunder ist. Jetzt , wo Frankreich be¬
ginnt , nach finanzieller Hilfe auch ostwärts auszuschauen,
rnuß es gerade mit Rußland sehr schlechte Erfahrungen
machen. Der französische Finanzminister Ribot hat dies einem
dänischen Journalisten - dem Mitarbeiter des „Politiken " in
Kopenhagen gestanden, wie von dort gemeldet wird. Nach¬
dem die Barvorschüsseder Bank von Frankreich erschöpft zu
fein scheinen, bestehe in der Regierung das Bestreben, das
Cestthabeii des Landes -in anderen Ländern cinznziehen. B e-
fondere Schwierigkeiten hätten sich hier»
bei in Rußland gezeigt.  Es werde aber ange¬
nommen. daß es gelinge, die Verhandlungen zwischen der
Bank von Frankreich und der russischen'Staatsbank zch einem
günstigen Ergebnis zu führen und.Maßnahmen zur Verbesse¬
rung dos Geldaustausches zwischen Frankreich und Rußland
zu treffen. Die Regierung sei fest entschlossen, den Krieg
fvrtzusetzen. Ter Ausgang werde niemals von finanziellen
Rücksichten abhängig sein. Das klingt nicht sehr zuversichtlich.
Vollends nach dem Zusammenbruch der russischen Offensive
in Polen wird es dem Zarenreich sehr schwer halten, auch noch
Frankreich mit der Auszahlung seiner Guthaben zu Hilfe zu
kommen. Unsere Truppen haben durch ihre beispiellosen
Leistungen unter Hindenburgs Führung noch mehr, verhin¬
dert , als den Einmarsch der Kosaken nach.Deutschland. Sie
baden auch den militärischen und finanziellen Bundesgenossen
der französischen Republik gründlich geschwächt und erschüttert.
Und es wäre eine der willkommenstenWirkungen unserer Er¬
folge in Polen, , wenn man dies in Paris zugeben und seine
Folgerungen daraus ziehen wollte. .

Dazu kommt, daß die Franzosen fortgesetzt den Eng¬
ländern grollen und .zürnen . Eben wieder macht sich diese
Erbitterung Luft in einer Pariser Korrespondenz der stark
franzosenfreundlichcn „Gazette de Lausanne". Englands
Armee, so heißt cs da, entspreche nicht Englands Politik . Die
bisherige Hilfe sei unbedeutend und England mache all zu
langsame Anstrengungen, ja cs wolle den Krieg, absichtlich zu
seinem eigenen Vorteil in die Länge ziehen. Ein solches
Phlegma sei nicht angebracht, weil Belgien zerschmettert sei
und ein Sechstel von Frankreich unter fremden Joch schmachte.
Das könne unmöglich so weiter gehen. Wenn das Volk über¬
zeugt sei, daß England ruhig ans seinen sicheren Inseln sitzt,
statt Hilfe in vollem Unifange zu leisten, werde es den Ein¬
flüsterungen nackig eben und einen Separatfrieden
mit Deutschland schließe  n. Soweit das Pariser
Stimmungsbild in dem Schweizer Blatte . Nun dort man
solchen Stimmungen nicht allzugroßen Wert beilegen, am
allerwenigsten in Frankreich. Aber daß sich dort die Vor¬
würfe gegen England häufen und steigern, an der Front und
l inter der Front , bleibt dennoch wahr und bezeichnend. Die
Großhandelsinteressen des britischen Jnselreichs sind eben
doch von denjenigen des kleinbürgerlich und kleinbäuerlich
gerichteten Frankreich zu verschieden. Und cs offenbart sich
auch im Kriege, daß mau Länder nicht künstlich zusammen-
schweitzen kann, deren wirtschaftliche und soziale Ziele aus¬
einanderstreben. Die politische Leidenschaft allein ist kein
Bindemittel , das dauernd hält . Auf deutscher Seite ist die
größere Einheitlichkeit und Geschlossenheit der Arbeit-?- und

' Entwicklungsinteressen. die verteidigt werden. Dos gibt
unserer Kriegführung größere Kraft und anhaltenden
Schwung. Wir sind nicht von unzuverlässigen Bnndesge-
vnsse'n abhängig.

Langsam erst wird die Macht der Tatsachen in Frankreich
Wirken. Aber wenn sich das bedauernswerte Land rechts und
links nur unzureichend unterstützt sieht von Mächten, deren
Entwicklung und Ziele nach anderen Richtungen weisen, io ist
bie Ernüchterung dock, vielleicht nicht fern . Und darauf sollte
Deutscksiond allerdings seine Kriegstaktik einstellen. Wir.
müssen uns französischer Angriffe kräftig wehren. Aber wir
möchten Frankreich nicht stärker verwunden, als cs dazu
Wtig ist.

Zwei Tagesberichte.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der letzten Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 19. Dez., vormittags.
(W. B. Amtlich.) Im  Westen  erfolgten gestern eine Reihe
von feindlichen Angriffen . Bei Nieuport , Bixschote
und nördlich La Bassöe  wird noch gekämpft. West¬
lich L c n s , ö st l i ch Albert  und w c st I i ch R v p o n
wurden die Angriffe abgeschlagen.

An der o st p r c n ß i s che n Grenze  wurde ein russi¬
scher Kavallcricangriff westlich Pillknllcn  znrnckgc-
wicsen.

In Polen  wurde die Verfolgung fortgesetzt.
Oberste Heeresleitung.

Großes Hauptquartier,  20 . Dez., vormittags.
(W. B. Amtlich.) Fm W e st e n stellte der Gegner seine
erfolglosen Angriffe bei Nie »Port und Bixfchvote
ein.

Die Angriffe in der Gegend Von Ln Bassäc,  die so¬
wohl von Franzosen als Engländern  geführt
wurden, sind mit groben Verlusten für den Feind ab ge¬
wiesen  worden . 200 Gefangene (Farbige und
Engländer ) fielen in unsere Hände. Rund 600 tote Eng¬
länder liegen vor unserer Front.

Bei Notrcdamc de Loreit  südöstlich Bethnne
wurde ein deutscher Schützengraben von 60 Meter Länge an
den Gegner verloren. Verluste bei uns ganz gering.

In den A r g o n n e » machten wir kleinere Fort¬
schritte  und erbeuteten 3 Maschinengewehre.

Von der oft - und w e ft P r c n ß i s chc n Grenze
nichts Neues.

In Polen  machten die russischen Armeen den Versuch,
sich in einer neuen  vorbereiteten Stellung am R a w k a
und R i d a zu halten . Sie wurden überall angegriffen.

Oberste Heeresleitung.

Neye Rümpfe im Wen.
Tie alte russische Taktik, die bei jedem Vorstoß Aus¬

nahmestellungen für den Rückzug vorsieht, kommt den ge¬
schlagenen Millioueuhesreu diesmal sichtlich zugute. Der
deutsche und der österreichische Bericht sprechen beide davon,
daß die Russen sich neuerdings zum Kampfe stellten. . Offen¬
bar setzen die Russen große Heeresteile ein, die gewiß emp¬
findliche Verluste erleiden, aber den russischen Armeen einen
leidlich geordneten Rückzug ermöglichen. Wie im einzelnen
die Dinge stehen, das läßt sich nickt etkenncn. die Dürftigkeit
der Nachrichten, die offenbar den Russen die Bewegungen und
Ahsickten der verbündeten Armeen verschleiern soll, läßt kaum
die Vorgänge ahnen. Tie Russen haben einen amtlichen
Bericht herausgegeben, der im allgemeinen den Rückzug ein-
ersteht, aber damit prahlt , es seien ein paar Kanonen er¬
beutet und 3000 Deutsche undOesterreicher gefangen genommen
worden- Die Heeresleitungen der Verbündeten haben einst¬
weilen wichtigeres in tun . als den Russenbehanptungen zu-
leibe zu rücken. Eine private Nachrickt spricht von 23 000
Russen, die die Oesterreicher in einer Schlacht gefangen haben.
Sonst ist nur der österreichische Tagesbericht wiederzugeben:

W i rn , 20 . Den Amtlich wird verlantbart : 20. Dezem
her, mittags : In den .Karpathen  wurden gestern die feind¬
lichen Vortruppen in dem Latorczn Tal z n r n ekq e w o r f e n.
Nordöstlich des Lnpkowcr Passes  entwickeln sich
größere  K ä m p f c.

Unser Angriff ans der Front K r o -? n o - Z a kl i c z y n
gewann überall Raum . Im B i a l l a T a l drangen unsere
Truppen bis T u cho w vor. Die Kämpfe am unteren Tunniec
dauern fort.

Tic Russen haben sich somit in Galizien n r n e r d i n g S
g c st e l l t . In Südpolcn erreichten wir die Nid fl.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes:
v. H ö s c r , Frldniflrschflllcutnflnt.

Kämpfe im Sudan und Aegypten.
Wie » , 20 . Dez. Die „Neue Freie Presse" meldet nns

Kvnstantinopcl : Im Sudan haben die Kämpfe begonnen.
Der Hakim von Darsur , Jnnius Mollah, begann mit 80 000
Mann einen Angriff auf die Provinz el Kab, die z» dem
englisch-ägyptischen Sudan gehört. Ebenso erhob sich die
muselmanischeBevölkerung in Abu Raja . Tie beunruhigte
englische Regierung sandte indische Truppen über das Rote
Meer, die bei den Tislach-Jnseln bei Suakin ansgcschisft wur¬
den. Bei dieser Gelegenheit sollen die Inder gemeutert haben,
worauf englische Kreuzer den Tislach-Bczirk beschossen. Ein
Zug, der Truppen von Suakin nach Chartuni bringen sollte,
wurde in der Station Tamai von Beduincnscharen an der
Weitcrfahrt gehindert.

Die Nachricht ist, wenn sie wahr ist, von Bedeutung. Tie
„Deutsche Tageszeitung " hat eine ähnliche.Meldung, in der es
noch heißt : 40 000 Senussen schlugen die Jndertruppen ci.it der
ägyptischen Westgrenze, erbeuteten Maschinengewehre und
Proviant und drangen bis östlich zur Oase Siwa vor. 20 000
Senussen eroberten Kantara.

Immer die Wahrheit der Nachrichten vorausgesetzt, hätte
der „heilige Krieg" sein erstes großes Ergebnis gezeitigt. Dü'
Senussi sind eine Art religiöser Sekte, der der .Kampf für die
Ausbreitung des Islam eine Aufgabe ist ungefähr von der
Art , wie die Schwertritter die Ausbreitung des Christentum?
auffaßten . In .Tripolis erwies sich'die' Macht der Senussen
nicht stark genug, um der italienischen Militärmacht -dauernd
zu widerstehen. Ganz anders steht es jetzt.-England kann nicht-
so gewaltige Militärmassen nach Aegypten werfen, als Italien

.nach Tripolis zu führen vermochte. Dazu sollen sa jetzt die
Senussen nur eine Hilfstruppe sein.', den Hauptkampf wird
die militärisch erstarkte Türkei führen.

Im eigentlichen Aegypten hat England als Strohmann
einen neuen „Sultan von Aegypten" ernannt : Fürsten Hui-
sein Kemal Pascha, den ältesten lebenden Prinzen der Familm
Mehemed Ali. Bei der Proklamation des Sultans in Kairo
verhielt sich die einheimische Bevölkerung teilnahmslos . Ta?
italienische Konsulat unterließ alles, was auch nur entfernt
als eine Anerkennung des englischen Protektorats über Aegyp¬
ten zu deuten gewesen wäre.

Der von den Engländern entthronte Khedive Abbes Hi'uu
erließ eine Proklamation , in der er für den Fall dcr R̂ückkehr
aus den Thron verbeißt „die Gewährung einer Verfassung, die
alle politischen Rechte, der Nation festlegt. Wir verkünden fer¬
ner die Aufhebung der Gesetze, die die .Freiheit einschränken,
die Wiedereinführung der Garantien für . die llnabhängigkeck
des Richterstandes und die Amnestie für alle politischen Ver¬
brechen und Vergehe». Wir verkünden ebenso Unseren Wil¬
len. den-öffentlichen Unterricht entwickeln zu wollen, das Land
auf den Weg des moralischen und materiellen Fortschritts zu
führen und endlich alle Maßnahmen zu treffen, die allen Be¬
wohnern Aegvvtens und des Sudans Sicherheit und Glück
gewährleisten können."

Hur ein Hetzen Papier.
Der schwerwiegend« Vorwurf , den man im Auslände gegen

Deutschland erhebt ist die Verletzung der belaischeu Neutralü
rät . Man sagt, Deutschland habe den NcutralitätSvertrag n̂ur
als einen „Fetzen Papier " betrachtet und zerrissen. Daher habe
England in den Krieg eingreifen müssen und verteidige nun
in Gemeinschaft mit Frankreich und Rußland die Heiligkeit
der Verträge ".

In der englischen Zeitschrift „Nation " weist ein Sachkun¬
diger »ach, daß Rußland jetzt da.sielbe getan hat in dem
Kampfe gegen die Türkei . Erst 1007 UnterzeichnetenGroß¬
britannien und Rußland einen Vertrag , der Jörn Unabhängig¬
keit und Integrität Persiens garantierte . Trotz dieses Ver¬
trages aber erfolgte der russische Vormarsch auf die Türkei
durch persisches Gebiet. Der Einsender sagt dazu, daß Ruß¬
land diesen Einfall lange Jahre vorbereitet bat durch An-
sammlung von Truppen an der persischen Grenze und in Per.
sien selbst. Das Verhalten Rußlands fei also noch schlimmer
wie . das Deutschlands- im Falle Belgiens , umsomehr als
Rußland Persien nicht die geringste Entschädigung versprochen
habe. Im übrigen sei das Vorgehen der Russen vom mili¬
tärischen Standpunkte aus außerordentlich klug und.gesund.

Interessant sind dieBemerkungen. die das.genannte Organ ,
wie auch der „New Statesman ", das Blatt der Eheleute Webb
und Genosse», dazu machen. Sie entschuldigen Rußland
damit , daß ja dieses Land die persische Neutralität schon vor
Jahren gebrochen habe und nicht erst setzt anläßlich des Krie¬
ges gegen die Türkei . Daher könne das Vorgehen Rußlands
mit dem Deutschlands nicht verglicheu werden. . . .
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Auf Grund gewisser Eisenbahnbauten, die Rußland vor¬

genommen hat , wurde schon früher von der Möglichkeit ge-
sprcchen, daß Rußland und seine Bundesgenossen versuchen
würden, von dem eisfreien HafenNarvik,  der Nor-
wegen gehört, über eine kurze norwegische und eine an¬
schließende schwedische Bahn nach dem Hafen Lulea am Bott¬
nischen Meerbusen und von da auf russischer Bahn Kriegs¬
material,  an dein es Rußland im höchsten Maße mangelt,
zu befördern.  Nun meldet die „B. Z. am Mittag " fol-
gendes: „Vor etwa zwei bis zweieinhalb Wochen haben die
Dreiverbandsmächts das unverblümte Ansinnen an Norwegen
und Schweden gestellt, den Hafen Narvik zur Einfuhr von
Kriegskonterbande nach Rußland zu öffnen und alle Waffen-
und Munitionssendungeu , die sonst auf keinen: Wege mehr
nach Rußland kommen können, auf der anschließenden Bahn
nach Rußland gelangen zu lassen. Da die Bahn von Narvik
sin Norwegen) aus 30 Kilometer über norwegisches Gebiet
und von der Grenzstation Riksgränsen aus bis zur finnischen
Grenze durch Schweden nach Lulea an der Nordwestküstedes
Bottnischen Meerbusens läuft , so bedeutete dieser Antrag
einer: Verstoß gegen die Neutralität der beiden Staaten . Das
Verlangen des Dreiverbandes wurde glatt abgelehnt ."

Die politische Mrkum der Vsörohmg
englischer Aßsten.

Newyorker Blätter heben hervor, der Krieg sei nun end¬
gültig auch de:: Engländern nahe vor Augen gerückt, wie den
übrigen Kombattanten . Zum ersten Male seit Jahrhunderten
sei englisches Blut in England von einem fremden Feind ver¬
gossen worden, und ivenu es auch das Blut von Nichtkom-
hattantM war , so sei doch die moralische Wirkung dieselbe.
„Die größte Flotte , welche die Welt je kannte, konnte die
Schiffe einer schwächeren Seemacht nicht verhindern , ihre Ge¬
schosse auf imbeschützte(?) Städte an der Ostkiiste zu rverfen.
Es muß für den britischen Stolz höchst demütigend sein.
Zeppelinangriffe wurden längst erwartet , und die Möglichkeit
eines deutschen Raids aus die englische Küste ist erörtert wor¬
den, aber irwn darf zweifeln, ob viele Engländer jemals
glaubten , daß ein Raid möglich wäre , während die britische
Flotte nominell die Seeherrschaft behauptete. Das Blatt
glaubt , daß, wenn der DurHschnittSengländer etwas von
seinem selbstgefMigen Vertrauen in die allmächtige britische
Flotte verlöre, die unmittelbare Wirkung auf die Rekru-
tierimg unabsehbar sein würde." Das letztere soll wohl heißen,
daß die Engländer zum Schutz des eigenen Landes massen¬
hafter rrnd kräftiger zu de:: Waffen greifen würden, als für
HiWerpeditionen auf das Festland.

Die praktische Bedeutung der deutschen Beschießung
äußert sich immer noch in englischen Vorsichtsmaßnahmen.
Der „Nieuwe Rotterdamsche Courant " meldet, daß das Fah-
rar: an der englischen Küste zwischen Hüll und Newcastle ver¬
baten ist. Dänische Schiffgesellschaftenmelden, daß die eng¬
lische Admiralität darüber hinaus die Ausfahrt von Schiffen
aus Hüll, Newcastle und Grimsbv wegen entstandener Minen¬
gefahr vorläufig verboten habe. Die dänischen Schiffe fahren
sämtlich nach Blyth und erhalten dort Härtere Ordre . Don
dänischen Dampfern liegen infolgedessen mehrere in Hüll fest.
In der Tat sind nach englischen Meldungen verschiedene Boote,
Jfc 5 Meilen von, Searborough mit dein Ausfische,: , von
Minen beschäftigt waren, in die Luft geflogen oder mfter-
gegawgen. , , .

Englische handeiZMinden.
Die mimnehr vorlisgeude englische Außenhanidelsstatiftik

für November beweist aufs 'Neue, wie empfindlich die eng¬
lische Ausfulw von der Beteiligung an: Kriege betroffen ist.
Die Ziffern stellen sich nämlich wie folgt:

November-
Airpenhand«: 1914

rm.
Import . . . . . . . . 88 987 038
Export . 24 601019

Rückgang gegen 1913
Lst-

19480 017 — 18,9
20 154 669 — 45,0

t größer als in irgend einemDer Rückgang des Exports ist . . .
der vorhergehenden Kriegsmonate . Er hatte nämlich betragen
im August 19,90 Millionen , im September 16,73 und im
Oktober 18,02 Millionen Pfund Sterling . Englische Blätter

müssen selbst konstatieren, daß von einer irgendwie fühlbaren
Erholung bisher nicht die Rede kein kaum Wie sich seit An¬
fang des Krieges der englische Außenhandel entwickelt hat,
ergibt sich aus folgender zweiten Tabelle.

Arigust/Novcmber 1814
Lst.

Import . 194 960 000
Export . 104 088 000

Rückgang gegen 1913
Lst. I »/»

— 62 669 000 | — 24,4
— 73 826 000 ! — 41,5

In Vier Monaten hat also England einen Ausfall von
rund Lst. 7-1 Will ., annähernd Wz  Milliarden Mark in seiner
Ausfuhr zu beklagen und statt einer Besserung ergibt sich
Monat für Monat ein weiterer Ausfall . Kein gutes Omer:
für den Geschäftskri-eg!

Die Kriegsgefangenen in England.
Das National Peace Council in London, eine Bereini¬

gung von etwa 50 englischen Humanitären Vereinen, darunter
der Cobdenklub, die Co-operative Association, die Union of
Ethical societis, gibt an die Deutsche Friedensgesellschafteinen
offiziellen Bericht über die Lage der Gefangenen in England:

„Delegierte des „Aktionskomitees zur Hilfe Von Deutschen,
Oesterreichern und Ungarn in Notlage", welches Komitee von den
Quäkern ins Leben gerufen wurde und das in den Bureaus des
„National Peace Komitee", London-Westminster, StephenS-house,
arbeitet , haben mit besonderer Genehmigung der englischen Regie¬
rung , 18 von den in England vorhandenen 20 Gefangenenlager
besucht. Diese Besuche wurden in erster Linie unternommen , um
mit den Gefangenen zu sprechen, sie zu ermutigen und ihnen
Freundschaft zu erzeigen.

Im Gegensatz zu Berichten, welche zirkulieren , sei fcstgestellt,
daß keine Frauen und. Mädchen interniert sind; von der deutschen
Bevölkerung Englands ist nur etwa ein Drittel inhaftiert . Zuerst
lebte eine Anzahl der Gefangenen in Zelten, da andere Unterkunft
zunächst nicht gefunden werden konnte. Die englische Regierung
war zu jener Zeit verpflichtet, die' Vorbereitung für eine Million
Rekruten zu treffen . Die Versorgung der Gefangenen erfolgte in
der genau gleichen Weise wie diejenige der Rekruten. Zurzeit ist
ein großer Teil der Gefangenen untergebracht auf im Hafen liegen¬
den großen Ozeandampfern ; diese sind vollständig im ursprüng¬
lichen Zustand gelassen worden.

In allen Fällen haben sich die Kommandanten und Beamten
der Gefangenenlager als sehr menschenfreundlichgezeigt und sind
von dem Wunsch erfüllt , ihr bestes fiir die Gefangenen zu tun ."

Wünsche und Beschwerden aus Deutschland und Oester¬
reich an das englische Aktionskomitee können von den: Sekre¬
tär der Deutschen Friedensgesellschaft, Stuttgart , Werfmcrs-
balde 11, vermittelt werben uns sind zweckmäßig gleich in eng¬
lischer Spxache abzufassen.

hinter der ftanzöfischen Zront.
Mit den fremden Völkerschaften als Hilfstruppen macht

Frankreich anscheinend dauernd schlechte Erfahrungen . Im
Pariser „Petit Journal " beklagt der ehemalige Minister Pichon
die in französischen leitenden Kreisen einer Militärkonvention
mit Japan bereiteten Hindernisse. Pichons Klage richtet sich
gegen den Generalissimus Jofsre , welchem die fremdländischen
Heereselemente schon jetzt schwer zu schaffen machen. Von
einer japanischen Hilfstruppe befürchtet Jofsre offenbar eine
noch bedenklichere Einschränkung der französischen Führerschaff
und politische Wirkungen, die Frankreich höchst unangenehm
sind. Das ist die Kehrseite des Appells an alte möglichen un-
zivilisierten Völkerschaften.

Ein Pariser Brief der Baseler „Nationalzeitung " bespricht
den Kohlenmangel in Paris.  Bei der leichten Bau¬
art der Häuser und bei dem Fehlen der Vorfenster müssen
sehr viele frieren, die schon zu den Wohlhabenden gehören.
Die Arbeitslosigkeit hält an und stellt gewaltige Anforderun¬
gen an die Armenvcrwalttlng , die täglich mehr als 60 000 Per¬
sonen speist, und zwar nicht nur in den Armenvierteln , son¬
dern Tausende holen sich Unterstützung,-die sicher noch nie in
ihren: Leben genötigt waren, sich etwas schenken zu lassen.
Das letztere kommt jetzt freilich selbst in Deutschland vor.

Die Aussichten in Flandern.
Der Kriegsberichterstatter des „Berl . Tgbl.", Heinrich Binder,

urteilt über die Lage in Flandern so: Der Userkanal bildet die
natürliche Grenze der beiderseitigen Stellungen . An vielen Stellen
hat man die Böschungen des Kanals als Unterstände und Terrain

ArrMetorr.

Im Gstsn.
Eine anschauliche Schilderung der nnsäglichen Schwierig¬

keiten, die von unseren Truppen in: Osten besiegt werden,
sowie des FeldzugslebenS einer Trainkolonns entneb:i:en wir
der „Gewerkschaft", dem Organ der Gemeindearbeiter. ES
heiß! da in einem Feldpostbriefe:

. . Meine Fcchrlsistung beträgt bis znm heutigen Tage
1600 Kilometer. Dabei sind die Kreuz- und Querfahrten nicht
eingerechnet. Drei Pferde betrauere ich bis zum heutigen
Tage. In Fahrleistung und Pferdeverbrauch also ein Re-
kord. . . . Auch uns sind die blauen Bohnen, Brunimer und
Fliegerbomben nicht erspart geblieben, aber es bleiben doch
nur Einzelheiten, Episoden: Angriffe tmb Ueberfälle von
Kosaken sind in den Monaten Scptencher und Oktober auf
unsere Kolonne des öfteren erfolgt. Meist waren es starke
Offizierspatrouille ::, einmal eine Abteilung in Stärke einer
Eskadron. Verluste für uns sind nie entstanden, weil wir
wachsam wie die Terriers waren. Für den Gegner war die
Sache immer schmerzhafter. Solche kleinen Duelle spielen sich
sehr schnell ab. Auf dem Marsch, Meldung von einer Seiten¬
deckung, Wagen dicht ineinandergefahren , runter von der
Karre , rein in den Chausseegrabeii. Oder aber, wenn die Zeit
knapp, auf dem Wagen oder hinter dem Wagen Schutz gesucht
und dann — prasselt es schon von einem bis zum anderen
Ende — ohne Kommando, denn tvir sind alles alte Kaval-
leriften̂ Landwehrleute, die selbständig zu handeln gewöhnt
sind. Sind die ersten Schüsse gefallen, dann greift eine eiserne
Ruhe um sich, das Schießen wird gleichmäßiger — und dann
ist meistens die Vorstellung beendet.

Nur einmal stand die Sache für uns recht brenzlich, und
das war bei M. Keinen Pfennig hättet Ihr für die ganze
Kolonne von 170 Pferden , 110 Mann , 62 Wagen und 2 800 000
Patronen gegeben. Das verhielt sich folgendermaßen: An:
6. 10. erreichte uns der Befehl in A.: „Kolonne soll Jnfan-
terie -, Maschinengewehnnuintion und Revolverpatrone::
laden. Ziel M." Nachmittags wurde aus der Bahn aeiaden:
60 Wagen k 34 Kisten, jede Kiste k 1400 Stück gleich2 800 000
Patronen . Eine kostbare Ladung fiir eine Truppe , die de» '

Feind aufhalten soll. Abends 8 Uhr war die Ladung ver-
staut, Wagen und Geschirre noch einmal nachaesehen, und dann
g:ng es am anderen Morgen , den 6. 10., V21 Uhr, in: dichten
Nebel los. Um 2 Uhr aufgestanden, also nur 4 Stunden Nacht¬
ruhe. Mittags 1 Uhr nordöstlich von L. den Pferden Heu ge¬
geben, schnell im Chaussecgraben ein Feuer und 10 Minuten
schlurften wir bereits Kaffee. Als wir um 2 Uhr den Marsch
fortsetzen wollten, erreichte uns die Meldung : „Straße un¬
passierbar, weil in: Feuerbereiche feindlicher Infanterie ."
Da standen wir wie die betrübten Lohgerber. Hilfe war nir¬
gends zu haben, und Torheit wäre es gewesen, sich eine Strecke
von 20 Kilometer :nit schwerer Last Jnftmteriefeuer auszu-
setzen. Also ein Umweg gemacht— Landweg —, 8 Kilometer
an: Waldessaum entlang. Zweite Hälfte der Kolonne leistet
der ersten Hälfte Vorspann und dann beim Dämmern des
Abends los. Bei Erreichen der Chaussee Posten zurückge-
lassen, mit den Pferden 8 Kilometer zurück und die zweite
Halste nachgeholt. Um 10 Uhr abends war diese Arbeit be-
endet und die Pferde durch das Fahren in: knietiefen Sand
ausgepumpt . Aber das Ziel M. mußte erreicht werden. Also
los — weiter. VorwärtsI Die zlveite Nacht ging zu Ende,
stark belästigt durch Patrouillen , erreichten wir um 8 Uhr
morgens M. — ohne die Division zu finden. Also durch M.
wertergefähren, müde, abgespannt, Pferd und Mann bungrig,
fnerend . Schon in M. sah ich, daß etwas Außeraewöhnliches
nn Gange war. Verwundete, die nachts unauffindbar ge¬
wesen, wurden aus Wägelchen ins Lazarett gefahren. Hin-
und hersagende Ordonnanzen , Autos, Radfahrer , flüchtende
Zivilbevölkerung, ein Rennen, Retten, Flüchten. Daztvischen
w:r mit der kostbaren Ladung ; die Truppe unauffindbar . Da
hmter M. auf ansteigender Chaussee ein Halt . Runter voin
Wagen, die Füße warmgctreten , die Hände warmgeschlagen,
mit den nächsten Kameraden einen Schluck aus der Feldflasche
gewechselt, eine Zigarette angezündet, die Meinungen über die
Situation ausgetanscht. Rums , bums, krepiert 150 Meter
«eben uns im Felde die erste Granate , bum, 100 Meter die
zweite. Kurz Kehrt, nach M. zurück. Einen anderen Weg
gesucht, Halt gemacht, gefüttert und abgekocht. Berittene sol¬
len Truppe suchen! % Stunde später der Befehl: „Fertig
machen!" Kochendes Wasser für Suppe , rin in den Graben.
Stück Brot abgerissen, Kebrt, zurück nach M. Die Klappe war
zu, wir saßen in der Falle. Da . ein Surren in der Luft.
Flieger ! Nationalität nicht erkennbar. Eine Minute später

für Schützengräben benutzt, so daß oft, wir bei Dixmuiden zum
Beispiel, die vordersten Schützenlinien sich bi? auf 120 Meter
gegenüberliogen. Bei Dixmuiden , das auf der Ostfoitc des Kanals
liegt und von uns gehalten wird, sind noch die Reste eines Brücken-
überganges . Dieser Brückenrest wird von beiden Seiten aus auf
das schärfste bewacht. Die unter Deckung hier vorgeschobenen
Posten liegen sich auf 40 Meter gegenüber. Jeder Versuch, den
Kanal zu überschreiten, lmrb sofort unter luftiges Artilleriefouer
genommen. An vielen Stellen sind die Gegner uns gskienüber
in: Vorteil . Die Westböschungdes Userkanals ist höher angelegt
als die Ostböschung. So sind in vielen Fällen die Gegner trocken
eingeschanzt. während unsere Stellungen und Schützengräben fuß-
tief voller Wasser stehen und täglich ausgepumpt und ausgeschaufelt
werden, da fortwährend neues Wasser hinzusickert.

So stand ich bei Dixmuiden in dem vordersten Schützengraben,
der 80 Zeniiincter hoch mit Faschinen und Holz ausgelegt war,
der aber dennoch eine in Schlamm gebettete, dünne, feuchte Erd¬
rinne war. Drüben , am anderen Ufer, lag der Feind und schoß
unaufhörlich. Wer dabe! aber unsere Soldaten sah, die bis zu
den Knöcheln einsanken, wer sie hörte, wie sie dennoch lustig und
zu frohen Gedanken aufgelegt waren , wird diesen Anblick in
seinem Leben nicht vergessen können.

Man sollte all die müßigen Frager , denen es dort oben zu
langsam vorwärts geht, für einen einzigen Tag in jene kalten
Schlammsümpfe schicken. Nach meiner Ueberzeugung können wir
dort oben unter diesen furchtbaren Bodenverhältnissen gar nicht
vorwärts kommen. Desto größer aber ist ein Sieg zu bewerten,
wenn er uns auch nur einen Zoll Bodens gewinnen läßt.

Auf der anderen Seite ist es dem Gegner natürlich auch
nicht möglich, unsere Stellungen zu verschieben. Aus all diesen
Gründen hat sich der große Kamps in Nordslandern auch aus-
gerast. Es finden natürlich aus der ganzen Linie täglich kleinere
Kämpfe statt ; aber tagelang schweigt oft die Artillerie des Geg¬
ners , während unsere Truppen überhaupt nicht die im allgemeinen
ungeheure Munitionsverschwendung unserer Feinde erwidern. Die
letzten schweren Kämpfe mit Sturmangriffen unsererseits fanden
vom 6. bis zum 11. November stakt. Damals gelang es uns , den
Gegner über die User zurückzuwerfen und diese natürliche, durch
den Fluß gebildete Schutzstellung zu besehen, in der heute noch,
und auch sicher bis auf weiteres, die Entscheidung oder der Befehl
zum Uebergcmg abgewartet werden.

Urteil eines Schweizer Militärs.
Der Berner „Bund " veröffentlicht wieder ekiren Artikel des

Kriegsberichterstatters Oberst Müller , der sich nach läiMrer Pause
seit dem Anfang Dezember wieder an der Front befindet. In
diesem heißt es : Die in der neuen schweizerischen Felddienft-
ordnung aufgestellten Grundsätze für die Gliederung und Auf¬
stellung der Vorposten und ihr Verhalten stimmen ziemlich mit dem
Vorpostenbetrieb des deutschen Heeres überein . Sie sehen heute
zwar etwas ruppig und struppig in ihren Bärten aus , denn zum
Barbieren ist jetzt keine Zeit, aber sie sind wohlgenährt, frisch und
munter . Angenehm sind mir ausgefallen das unbefangene Auf¬
treten und die bestimmten, von jeder Schüchternheit fteier: Ant¬
worten und die vollkommene Ruhe, welche die Leute bewahren,
wenn der General sie befragt . Zu der geringen Beschädigung eines
vor der Vorpostenlinie liegenden ftanzöfischen Dorfes bemerkt
Müller , es sei fraglich, ob das Dorf noch bestände, wenn eine
deutsche Feldwache darin läge. Wahrscheinlich wäre es dann von
den Franzosen zusammengeschossenworden. Die Franzosen be¬
schössen ihre eigenen Dörfer , sobald sich' nur die kleinste feindliche
Abteilung darin befinde, mit der größten Rücksichtslosigkeit, wenn
sic damit einen taktischen Vorteil zu erringen glaubten . Zeitweise
stießen die Franzosen ohne jeden ersichtlichen Zweck vor. Entweder
würden die Vorstöße mehr auö politischen als militärischen Grün¬
den unternommen , ut »liquick kiori viävatur (damit ein Angriff
gemeldet werden könne), oder aus Erkundigungsgründen , um den
Gegner zu ermüden und zu beunruhigen . Eine ernst» Durchbruchs¬
absicht erscheine ausgeschlossen in dem migünstigen Gelände, aus
dem sic schon einmal mit schweren Verlusten znrückgeworfen wor¬
den seien. Da die deutschen Batteriestellungen oft gewechselt und
gut gedeckt würden, so überschütteten di« Franzosen jeweils alle
Punkte , die sie als besetzt vermuteten , in ihren: Ungestüm mit
Streufeuer , dessen ohnehin geringe Wirkung durch eine große Zahl
von Blindgängern noch mehr verringert würde. Es lägen ver¬
schiedene Anzeichen vor, daß diese Artillerievorbereitung nicht die
gewünschte Wirkung habe, die Leute zum Jnfcmterieangriff zu
ermutigen . Sie wirke eher entmutigend. Dafür spreche die
immer weiter sich vermehrende Anzahl der Leute, die sich ftei-
willig gefangen gäben. Beim Verhör begründeten sie ihr Ver¬

gab er zweimal seine Visitenkarte ab, ohne Schaden fiir uns,
denn sie landeten sehr weit im Felde. Wir kamen nicht dazu,
dankend zu quittieren . 10 Minuten später saßen wir wieder
in M. auf dem Marktplatz. Immer noch dieselbe Situation.
Inzwischen war für die Zivilbevölkerung die Meldung einge-
troffen, M. innerhalb einer halben Stunde räumen : der Zug
stand an: Bahnhof unter Dampf. Jetzt wechselten die Bilder
kaleidoskopartig. Ein Durcheinander wie in einem Ameisen¬
haufen. Dazwischen wir , ohne zu wissen, wohin. Keine Nach¬
richt, wo die Truppe steckt, welche die Munition erhalten soll.
Die Chausseen unpassierbar. Die Lage war kritisch. Inzwi¬
schen war es ruittags 2 Uhr geworden; es wurde nochmals ge¬
füttert , jeder kaute sein Stück Brot , die,Mehrzahl kroch in die
Wagen und schlief auf den Patronenkästen , darunter auch ich.
Es ist eigentümlich, man stumpft in solchen Lagen gegen die
Gefahr ab. Möglich, daß hier auch die ununterbrochene 36-
stündige Bereitschaft das ihrige verursachte, Nun , ich schlief
sanft, als ein dumpfer Schlag rnich erwachen machte: Tie erste
Granate in den nächstenHüusern dedMarktes. „Fettig machen!"
tönte datz Kommando. Bums , die zweite, dritte, , vierte Gra¬
nate. Eii:e qualvolle halbe Stunde vergina , dann zu einem
„Rechts brecht ob — marsch!" Raus aus M.7densesben Weg in
Richtung auf A. zurück. Abends J/_>10 Uhr auf unbekanntem
Gut in Quartier . Zum zweiten Male an diesem Tage Erbsen-
konservei: gekocht, diesmal mit mehr Erfolg. Dann auf Wache
gezogen, also keinen Schlaf gehabt. Um 1 Uhr nachts Meldung
durch Auto. Uhr weiter. Die dritte Nacht ging zu Ende;
7 Uhr morgens wieder durchschleppen durch den verfluchten
Sandweg , weil die Chaussee noch nicht frei war . 1 Uhr mit¬
tags fertig . Konserven und Kaffee gekocht; Pferde gefüttert,
4 Uhr Abmarsch und in der vierten Nacht kamen wir gegen
1412 Uhr ii: P . (Gut ) an. Die Ladung war gerettet. An
Eilen dachte keiner, schlafen, schlafe:: nm jeden Preis , ganz
gleich wo, ui:ter welchen Bedingungen . — Wir schliefen. ■e'O
der dritten Nacht war ich so ermüdet, daß ich beim Fahren
einschlief. Die Spannkraft versagte, Nachtfahrten strengen
besonders an, tveil erhöhte Aufmerksamkeit notwendig. Ja!
saß, als ich erwachte, zwischen den Chausseesteinenund Bau¬
men fest, ein Pferd mit den Vorderbeinen über die Deichsel'
beide sanft nickend. Von der Kolonne nichts zu sehen und zu
hören. In dieser Nacht blieben wegen Uebermüdung der
Pferde 18 Wagen liegen, die im Laufe des Tages wieder nach'
kameiu



halten deutlich mit Angaben, die darauf schließen Netzen, daß die
Leute dieser stets mit Verlusten verbundenen Kriegsführung über-
drüssig wären. Sie antworteten vielfach, sie hätten Frauen und
Kinder zu Hause und sähen nicht ein, warum sie sich ohne Not
totschietzen lasten sollten. Müller erwähnt ferner , daß man daraus
nicht auf eine allgemeine Demoralisation und Entmutigung
schließen könne. Namentlich den Nordfranzosen werde von den
Deutschen kriegerischer Mut und Todesverachtung nachgerühmt.
Don den französischen Offizieren werde im deutschen Heer all¬
gemein mit der größten Achtung gesprochen. Müller sagt: „Ich
werde die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne festzustellen,
daß nach meiner Beobachtung über die Franzosen fast durchweg
mit aller Achtung und ohne Haß gesprochen wird. Häufig genug
hört man eine warme Anteilnahme und ein aufrichtiges Be¬
dauern für das schreckliche Unglück aussprechen. Oft vereint sich
wohl damit die etwas verfrühte Hoffnung, daß es nach dem Kriege
zu einer ehrlichen, endgültigen Aussöhnung zwischen Frankreich
und Deutschland kommen werde."

Die belgische Uriegrkontribution.
Die Landtage der neun belgischen Provinzen haben in

ihrer Sitzung vom Samstag beschlossen, die der Bevölkerung
Belgiens vom Generalgouvernement für die Dauer eines
Jahres auferlegte, in Raten zu zahlende Kontribution von
480 Millionen Francs durch die Ausgabe von Schatzscheinen
aufzubringen , für welche die neun Provinzen die Solidarhait
übernehmen. Die Schatzscheine werden von einem Bankkon-
sortium, an dessen Spitze die belgische So riete generale steht,
übernonrmen und bei dem noch zu schaffenden Noteninstitut
lombardiert werden. Der Generalgouverneur hat die Erklä¬
rung abgegeben, daß. bei pünktlicher Zahlung der einzelnen
Kontributionsraten die Requisitionen bar bezahlt werden und
daß die Rohstoffe, welche die Reichsregierung in Antwerpen,
Gent und anderen Plätzen gekauft hat, sobald als möglich be¬
zahlt werden sollen. Ihre Bezahlung wird nach der Buchfüh¬
rung der Transportes der Güter nach Deutschland und nach
Schlitzung des Preises erfolgen, und zwar ohne daß eine Geld¬
ukertragung von Deutschland nach Belgien während des Krie¬
ges zu geschehen hat.

Die täglichen Gesamtkosten der Krieges.
Dves Gnyot, der frühe« französische Arbeitsminister , hat dic

täglichen Kriegskosten sämtlicher kriegführender Mächte soeben mit
nicht weniger als 380 Millionen Francs berechnet. Der Beriner
Nationalökonom Professor Julius Wolf behauptet demgegenüber
in einer eben veröffentlichten Schrift „Die KriegSr -chnung" 'Ver¬
tag Georg Reimer, Berlin ), dah sie mit kaum über 160 Millionen
Mark angesetzt werden dürfen . Deutschland ist daran mit etwa
36 Millionen Mark beteiligt- Nach Julius Wals iind die Kosten
des ersten Krisgsmonots in Deutschland 2)4 Milliarden Mark ge¬
wesen, die Kosten pro Monat weiterhin berechne in : sich mit etwa
1 Milliarde.

Aeberproduktion fit Nriegszeiten?
.Da der deutsche Export von Waren gang gewaltig einge¬

schränkt ist rmd auch der Absatz von Gebrauchsartikeln der
breiten Massen stark nachgelassen hat , warf sich die gesamte
Fertigindustrie auf die Herstellung von Gegenständen für den
Kriegsbedarf und für den Bedarf des einzelnen Soldaten.
DaS hat manches Mißliche. Ein Fachmann, Genosse Krätzig,
schildert in der „Neuen Zeit " anschaulich, welche tollen Dinge
in der Tertilindustrie passieren.

Die Regierung gab Aufträge an Nichtproduzeuten; diese
suchten die Aufträge weiter zu geben: wie sie ausgeführt wer-
den, ist Nebenfache, wenn nur der Lieferant seine fette Pro¬
vision verdient. Die Produzenten greifen zu, gleichviel, ob sie
technisch im Stande find, den geforderten Gegenstand in guter
Qualität zu liefern. „Auf leichten Baumwollstühlen niacht
man schwere Segeltuchs und auf schweren Stühlen leichte Ver¬
bandsstoffe. . . . Muß die Ware auf ungeeigneten Stühlen
gemacht werde«, dann wird sie meist fehlerhaft und minder¬
wertig sein. . . . Da wurde meist nicht gefragt , ob auch die
Maschinen zur Herstellung guter Ware geeignet seien. . . .
Handelt es sich bei Webwaren um zu leichte oder zu schwere
Webstühle, dann läßt sich an diesen Stühlen durch Abände¬
rung meist Feine Abhilfe schaffein" Resultat : die Heeresver¬
waltung erhält für teures Geld Schund. — Das ist die eine
Seite der Medaille, die andere «Wer ist — Ueberprvduktion.

Einige Tage später erfflhren wir durch unsere Offiziere,
wie ernst die Situation damals für uns war . Eintreffende
Verstärk»iigen der Russen zwangen unsere Truppen zu einem
taktischen Rückzug. Uns wurde dadurch die Chaussee von L.
nachM. gesperrt. Die Division war auch hier bereits im Rück¬
zug auf gedeckte Stellungen . Der feindliche Flieger hat wohl
die Munitionskolonne seiner Truppe gemeldet, worauf eine
Kosakendivision den Auftrag erhielt, uns abzufangen. Unsere
Flieger haben die feindliche Kavallerie gemeldet, und durch
unsere Dohna-Ulanen wurde der Fang vereitelt.*

Aus dem Feldpostbriefs eines Leipzigers kann die „Dolks-
zeitung" folgendes mitteilen:

.in Rußland , den 5. November 1914.
Werter Freund und Kollege!

Deine Karte hab§ ich erhalten, leider mit sehr großer
Verspätung, da wir 25 Tage lang überhaupt keine Post erhiel¬
ten, und ferner durften wir wegen unserer schwierigen Auf¬
gabe keine Nachrichten übermitteln ; jedenfalls war unsere
Postverbindung für die ganze Zeit nicht vorhanden. Das
waren für mich die traurigsten Tage, die ich in meinem Tage¬
buch zu verzeichnen habe.

Am 10. Oktober gelangten wir in die Nähe von . . . . .
und waren schon vormittags ins Gefecht gekommen. Mittags
wieder ein neues Drama , wo wir zwei Züge zuni Entgleisen
brachten, von denen der eine mit Munition und der andere
mit Lebensmitteln nach . . . . . abging , was uns natürlich
Zugute kam, dann batten wir zwei Stunden Ruhe. Nun ging
cs weiter und wir kamen in ein Abend- resv. Nachtgefecht. Ein
solches Gefecht ist stets mit großen Schwienifkeiten verbunden,
oa die Truppen sich am meisten zersprengen. Bei,diesem Ge¬
deckt war ich kommandiert bei der Gefechtsbagage:dieselbe be¬
endet sicb stets 200 Meter hinter der Gefechtsliirre, wir kamen
aber in ein großes Granatfeuer und mußten uns deshalb um
einon Kilometer zurückzieben. Nach einer Weile brachten uns
bic Krankenträger zwölf Verwundete vom Regiment Nr_
Et einem Unterarzt , der Hilfe leistete. Mötzlich bekamen
Er von links Feuer und mußten mit sämtlichen Schtverver-
Erndeten , von denen zwei unterwegs starben, da keine Hilfe
borhauden war , über einen Bach flüchtsu. An einem Sammel-
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Die Regierung hat ihre Aufträge erteilt . Nicht alle Produ¬
zenten haben solche erlangt . Der Fabrikant , der wirklich
Segeltuch Herstellen kann, erfährt , daß ihm der Konkurrent,
dcr nur leichte Stühle hat , ins Handwerk pfuscht, er meint
also, für seine reelle Ware wird erst recht Absatz sein und pro¬
duziert darauf los. So ist es mit vielen, Artikeln. Daher
sieht man jetzt auch täglich in den großen Zeitungen Annoncen,
in denen Artikel des Heeresbedarfs ansgeboten werden wie
saures Bier . Man sollte meinen,"diese Produzenten könnten
sich die Jnsertionskosten ersparen, denn der Weg an die
Aemter, die den Heeresbedarf einkaufen, ist nicht schwer zu
finden.

Es scheint also hier eine regelrecht« Ueberproduktion
bereits vorhanden zu sein.

vreimspiritus statt Petroleum?
Das stellvertretende Kommando des neunten Armeekorps

richtet die Mahnung an die Bevölkerung, statt des Petroleums
Bvennspiritus zu verwenden. Begründet wird diese Mah¬
nung damit , daß einem Mangel an Petroleum rechtzeitig
vorgebeugt werden müsse.

Wir würden cs für angezeigt halten , wenn der Bmidesrat
einmal den Vorrat an Petroleum feststellen
ließe. Das ist gar nicht schwer, denn der ganze Großhandel
in Petroleum liegt in wenigen Händen. Dieser Tage erst ist
in kaufmännischenKreisen Berlins wieder behauptet worden
daß ein Mangel an Petroleum auf mindestens zwei Jahre
hinaus nicht zu befürchten sei und daß die jetzige Petroleum¬
knappheit absichtlich herbeiaeführt wurde.

Die Verwendung von Brennspiritus statt des Petroleums
zu Beleuchtungszwecken stößt zudem auf große Schwierig¬
keiten, denn die Massi- der Bevölkerung ist gar nicht in der
Lage, die Lampen entsprechend umarbeiten zu lassen. , Solche
Mahnungen sollten zweckentsprechend nicht von den einzelnen
Generalkommandos, deren Informationsquellen man nicht
kennt, sondern besser von einer Zentralstelle ans erfolgen.

ttriegrgeschäste der Nohlensyn-ikals.
Wie das Kohlensyndikat während des Krieges sein Geschäft

zn erweitern und seine Profitrate zu erhöhen versucht, dafür ein
Beispiel.

Das Syndikat schließt mit den städtischen̂ Gaswerken in der
Regel drei- und fünfjährige Lieferungsberträge ab. Die Be¬
dingungen sind sehr scharfe, insbesondere hinsichtlich der zeitlichen
Anlieferung der Kohlen. Die zu Beginn des Jahres 1812 zustande
gekommenen Verträge wiesen eine Preisnominierung von 18.88
Mark für die Tonne Kohlen auf . Mittlerweile aber , und zwar
bis zu Beginn des Krieges, war der P « is auf über 18 Mark ge¬
steigert worden. Mit Ausbruch des Krieges stellte das Syndikat
die Lieferung zunächst -ganz ein . Als sich das dann nicht mehr
rechtfertigen ließ, wurde den Gaswerken, dic Lieferungen zu den
alten , niedrigen Preisen zu beanspruchen hatten , eröffnet, daß sich
das Syndikat an die Erfüllung dcr Verträge nicht niehr gebunden
fühle. Arbeitermangel und ähnliches mußten zunächst als Gründe
fiir die Vertragslösung «dienen. Dem Syiüükat gegenüber wurde
jcdoÄ, sesffestellt, daß es den Gaswerken, die bereits die neuen,
hohen Preise zahlen, die vollen Quantitäten Kohlen anliefert.
Jene Gaswerke gar, dic bisher in der Hauptsache enMche ' Kohlen
verarbeiteten , Erhielten Licfcrungsamffbot« mit teilweise sehr er¬
heblichen Preisabstricheu. Als man das Syndikat auf diese Tat¬
sache aufmerksam machte, schützte es  vor , cs handle sich hierbei um
jene Quantitäten Kohlen, die bis z-um Kriegsausbruch nach Belgien
und Frankreich exportiert worden feien . Nur diese Mengen wür¬
den den neu zu gewinnenden Künden zu herabgesetzten Preisen
angcboten, um diese zu langfristigen Geschäftsverbindungen be¬
wegen zu können. Damit ist eigentlich schon festg.-stellt, daß das
Kohlensyndikat in der Lage ist. zu liefern , wenn es will. Dos
Gaswerk einer großen süddeutschen Stadt hat irun nach einem
Ausweg gesucht, um di« Gaserzeugung nicht zst gefährden. Und
siche da, das Kohlensyndikat findet sich bereit, das volle Quantum
Kohlen zu liefern, wenn der erhöhte Preis von über 18 Mark pro
Tonne bezahlt wird und wenn das Werk seine Rechte an den bis-
herigen Vertrag nicht auf prozessualem Wege geltend zu machen
versucht. Kommt unter dieser Voraussetzung ein neuer Vertrag
zustande, dann will das Syndikat später noch gnttatsweise einige
tausend Tonnen Kohlen zu den alten Preisennachlieferm Man
steht also, die Notlax«, in der sich die Kohlenverbraucher befinden,

platz am Waldrand erhielten wir den Befehl, uns mit der Ge
fechtsbagage einer Kompagnie von unferm Regiment anzu¬
schließen, die zur Deckung der Artillerie in die Quartiere
marschierte. Bei den Wagendrehungen war ein großes Stocken
entstanden, so daß die Gefechtsbagage zurückblieb und die
fragliche Kompagnie sehr weit voraus ivar. Nun kam noch
hinzu, daß wir eine Brücke passieren mußten, die nicht mehr,
standhaft war . Dieselbe mußte von uns ausgebessert werden.
Nachdem wir dies glücklich vollbracht hatten , zog eine 15 Mann
starke Besatzung voraus , hinterher die Bagage, acht Patronen¬
wagen und die Feldküchen. Wir kamen an ein verlassenes
Försterhaus . Plötzlich krachte von rechts ein Schuß, von links
hörte ich nur die Worte : „Wer hat mein Gewehr!" Nun
folgten weitere Schüsse. Mein Kamerad, der mit mir gegen
das Hans vordrang , brach mit den Worten zusammen: „Hilfe,
die Hunde hallen mich erschossen!" Er stand nicht wieder auf.
Ich suchte Schutz an einer Hausecke und kommandierte Feuer!
Darauf entstand Ruhe.

Leider sind einige Pferde scheu geworden und mit dem
Wagen in den Wald gerannt . Wir sammelten uns hinter dem
Walde auf einer Wiese; uns fehlte ein Kamerad und der
SchaiiMugwagen . den wir dem Schicksal überlassen mußten,
weil wir in dcr Dunkelheit keine Wegspur finden konnten
und -noch einmal über einen Dach mußten. Hier brachen bei
zwei Wagen die Räder ; diese Wagen wurden auch dem Schick¬
sal überlassen. Wir standen nun auf einem offenen Felde,
ohne Kenntnis der Gegend und ohne bestimmtes Ziel.

M i ch ü b e r ka m ein Groll und eine Wut,
weil der Russe nicht ehrlich kämpfen kann,
sondern nachts auf Raub aus geht und uns
am lichten Tage vor Hunger freiwillig in
d i e A r m e fällt. .Ich entschloß mich mit drei Kameraden
als Patrouille ein Dorf aufzusuchen: es glückte mir auch. Ich
nahm zwei Bauern als Geiseln mit , und mit Hilfe meiner
Sprache gclaiig es mir , SuszukundsckKiften, in tvelcher Gegend
sich deutsche Truppen befanden. Wir hatten Glück gehabt,
1 Kilometer weiter kamen wir an eine preußische Feldwache.
Ich holte sofort unsere Bagage ; die Freude ivar sehr groß,
endlich Schutz gefunden zu haben.

weil englische Kohle nicht mehr ins Land kommt, wird fetzt schon
weidlich auSgenützt.

Es wäre wirklich an  der Zeit, dieser Gejchäftspraxis einen
Riegel vorzuschieben.

weil! französischer zreiwUliger.
Par iS, -20. Dez. sW. B. Nichtamtlich.) Der Reichs

cagsabgeordnete für Metz, Dr . Weilt, ist am 5. August als
Freiwilliger in die französische Armee eingetreten. Er erklärt,
cr sei überzeugt, dadurch das Mandat eines sozialdemokratischen
lsaß-lothringischen Abgeordneten pflichtgemäß erfüllt zu

haben.
Weill saß bei Jaurös ' Ermordung an dessen Seite , er

wurde durch die seelische Aufregung gemütskrank und kam in
sine Heilanstalt . So wurde damals berichtet. Wenn Weill
später gegen Deutschland die Waffen ergriffen hat , so zer¬
schnitt er damit alle Bande, die ihn an Deutschland und die
deutsche Sozialdemokratie hielten. Er enffchied sich für ein
neues Vaterland , weil ihn seine persönlichen Ueberlieferungen
und Neigungen dorthin drängten . Wenn er unter diesen Um¬
ständen als Sozialist Enthaltung geübt und sich gar nicht an
dem Krieg beteiligt hätte , so hätte man Verständnis , wenn
auch nicht Billigung für ihn aufbringen können. Er hätte
damit nur bewiesen, daß er mehr in der französischen, als in
der deutschen Kulturgemeinschaft wurzelte und die letztere
deshalb nicht verteidigen wollte. Aber der Eintritt Weills in
die französische Armee und seine Wendung gegen Teuffchland
ist sinn- und taktlos und seine Begründung ungereimt . . Alle
unsere Verständigungskonferenzen mit den Franzosen gingen
davon aus , daß das Schicksal Elsaß-Lothringens durch keiner¬
lei Revanchekrieg gebessert werden kann. Jni Rahinen de?
Deutschen Reichs, dessen sie wirffchastlich bedürfen, müssen sich
die Reichslande ihrer freiere Stellung erkämpfen.̂ Das ist
auch das Ziel der deutschen Sozialdemokratie , die nichts mehr
mit Weill gemeinsam hat.

Lin aufgelegter Schwindel.
Nachdem der Beweis erbracht ist. wie rücksichtslos England mi:

dcr Schweiz umspringt , wollen französische Blätter Nachweisen,
daß Deutschland die schweizerischeUnabhängigkeit bedrohe. Sa
seien deutsche Briefmarken zu zehn und zwanzig Pfennig mit dem
Aufdruck „Schweiz zehn Centimes " und „Schweiz 26 Centimes"
in Berlin hergestellt worden. Der „Matin " veröffentlicht eine
photographischeWiedergabe derartiger Brieffmrrken und behauptet,
er besitze davon vier authentische Exemplare.

Wie von amtlicher deutscher Stelle versichert wird und von
vornherein sicher war , ist die Behauptung des „Matin " selbstver¬
ständlich eine alberne Erfindung . Dic neutrale Haltung dcr
Schweiz mit ihrem starken Milizheer , das uns nach denr Ausspruch
Wilhelms II . drei Arnieekorps erspart , liegt so sehr im Interesse
Deutschlands, daß jeder deutsche Angriff auf dic Schweizer Unab¬
hängigkeit und Freiheit eine Torheit ersten Ranges wäre , die nie¬
mandem zuzutrauen ist.

vermischte Nriegsnachrichten.
Die Entscheidung dcS Londoner Kriminal -AppellationShost-,

)urch welche daS Urteil  erster Instanz im Falle de? Konsuls
Ahlers aufgehoben  wird , betont, daß die Geschworenen den
Konsul nur schuldig sprechen konnten, wenn sie überzeugt waren,
daß er nach dem Wortlaut des Statuts Eduards III . ine Abreise
von Deutschen nach der Kriegserklärung unterstützt hatte , in der
Absicht, dem Feinde des englischen Königs zu helfen. Den Ge¬
schworenen wurde nicht die alternative Frage vorgelegt. ob die
Absicht des Angeklagten nur war , seine Pflicht als deutscher Kon¬
sul zu erfüllen. Di« Geschworenenhätten möglicherweise zu einem
anderen Spruch kommen können, wenn diese alternative Frage pr
stellt worden wäre. Die Beweisaufnahme, habe nicht «rzeben. daß
die Handlungen des Angeklagten feindlich gegen die Interessen
Englands waren , wenigstens nicht notwendigerweise feindlich. Da
dieser materiell« Punkt den Geschworenen nicht vorgelegt wurde,
mußte das frühere Urteil aufgehoben werden.

Das Verbot unseres holländischen Partei¬
bl a t i c s in Deutschland  durch die Reichspost ist vom Ge¬
neralkommando des 7. Armeekorps aufgehoben  worden.

Auf Antrag des deutschen Gesandten hat die Regierung den
Columbien, um  zu vermeiden, daß das Land der Neutraki
tätsverlehung beschuldigt werde, die Fvnkenspruchsteiion in Kartha¬
gerin geschlossen.

Die Regierung Norwegen?  will im Janvar Vorschlägen,
das Staatsmonopol für Zucker  einzuführen.

Italien  schreibt ein« innere Anleihe  von 1 Milliarde zu
iVi  Prozent ans.

Ein französisch « ? Flugzeug  ist in der Mhc van
Paris bei dem Schlachthanfe von Vaugirard ab gestürzt,  wo¬
bei der Benzinbehälter explodiert«. Die beiden Insassen . Offiziere,
sind verbrannt.

Am Strande von Antignamo bei Livorno find gestern wieder¬
um sieben Tropenhelnie gefunden worden, die von dem Regiment
Connanght Rangers stammen. Der heute auS Rom dort «in¬
getroffene Ddarineattachö dcr britischen Gesandtschaft erklärt :, die
Möglichkeit des Unterganges eines britischen
Transportschiffes  in den dortigen Gewässern sei nicht awS-
geschlosscn.

Im amerikanischen Repräsentantenhaus«  gab
eS bei der Debatte über die Novell« zum Dankgesstz auf
regende Szenen . Der OppositionSfüh« r und der Opposition«
einpeitscher wurden "von her Sitzung suspendiert . Die Opposition
verließ in Masse das Haus.

Daily Telegraph" meldet aus Peking:  Es wurde endgültig
beschlossen, möglichst bald «in« neu« inner « Anleihe von
8 Millionen Dollars  auszugeben . China hat einschließ¬
lich der früheren Anleihen von 16 Millionen und 16 Millionen
Dollar ? Prämienbcmds , seit August bereits 8t Millionen auf dem
inneren Markt ausgenommen.

Vom Weher schen Taschenbuch der KriegSflot
ten  erscheint ein Ergänzungsbamd, der die gesinnte deutsche und
österreichische Krieg»flott« enthalten wird. Zuletzt war eS nämlich
verboten. diesen Teil herairszugeben. Der Srgäuzungsband zu
Weyer wird ISO Abbildungen, 6 Bogen Text und 1 farbige Doppcl-
tafel mit Kricgsflaggen enthalten und steif kariom.ücrt zum billi
gen Preis von 1 Mark zu haben sein.

Zur S^ächtüng? L
tafel find an die Sekretariate der Kreisorgani-
sattonen zu richten. "■■■■wer.rrB.rr.r.ry.- .



Preußische fiusfährungsvorfihrifien zum Zamilien-
Unterstützungsgesetz.

Der preußische Minister des Innern hat zivecks Behebung
von Zweifeln un-d zwecks Beseitigung einer Reihe von gesetz¬
widrigen Benachteiligungen her Familien von Kriegsteil¬
nehmern^ Ausführungsvorschristen erlassen, die im letzten
Ministerialblatt veröffentlicht worden sind. Diese Vorschrif¬
ten haben in einer Reihe von Fällen berechtigte Beschwerden
abgestellt. Die ministeriellen Anordnungen sind von solch
hervorragender Wichtigkeit, daß wir sie im Wortlaut Wieder¬
gaben. Sie lauten:

1. Die Familien derjenigen Mannschaften, die im Herbst
dieses Jahres ihre zwei- bezw. dreijährige Dienstzeit vollendet
haben und nicht entlassen worden sind, erhalten vom 1. Oktober
1914 ab Familienunterstützungen.

2. Gemäß § 1 des Gesetzes vom 28. Februar 1888 in der
Fassung des Gesetzes vom 4. August 1914 sollen Unterstützungen
erhalten die Familien der Mannschaften der Reserve usw,, so¬
bald diese Mannschaften bei einer Mobilmachung usw. in den
Dienst eintreten.

Diesen in den Dienst eingctretenen Mannschaften sind die¬
jenigen des Benrlanbtcnstanbcs gleichzustellen, die zum Heeres¬
dienst einberufen worden sind, infolge der kriegerischen Ereig¬
nisse aber nicht mehr in der Lage waren , in die Heimat zurück-
znkehren. sofern den Lieferungsverbänden (durch Briefe usw?
glaubhaft gemacht wird, daß sie als Kriegsgefangene im feind-
stchen Ausland zurückgehalten werden.

3. Gemäß § .4 er. a. O. ist zur Unterstützung derjenige Lie¬
ferungsverband verpflichtet, innerhalb dessen der Unterstützungs¬
bedürftige zur Zeit des Beginns des Untcrstüvungsanspruchs
seinen gewöhnlichenAufenthalt hat. Dieser Lieferungsverband
bleibt auch beim Wechsel des Aufenthaltsortes zur Zahlung der
Unterstützungsbeiträge, auch soweit sie die Mindestsätze über¬
steigen, verpflichtet. Für die Höhe der Unterstützungen sind nicht
die an dem neuen Aufenthaltsort üblichen Sätze maßgebend;
entscheidendist vielmehr lediglich die Bedürftigkeit, Liegt diese
in-demselben Umfange vor, so werden die von dem verpflichteten
Lieferungsverbande ursprünglich festgesetzten Unterstützungen .in
denselben,Beträgen weiter zu zahlen sein. Behufs Nachprüfung
der Verhältnisse der Unterstützungsberechtigten haben sich' die
verpflichteten Lieferungsverbände mit denjenigen der neuen
Anfenthaltsorte in Verbindung zu setzen.

Zur Unterstützung der Schifferfamilien ,st derjenige Liefe¬
rungsverband gehalten, innerhalb , dessen der Ort liegt/ an dem
der Schiffer gemeldet ist und seine Steuern bezahlt.

In besonderen Fällen , namentlich dann , wenn die kriege¬
rischen Ereignisse es notwendig machen, daß Familien von in
den Dienst eingetretenen Mannschaften ihre Heimstätte zu ver-
llrssen und in anderen Orten Zuflucht zu nehmen gezwungen
sind, müssen, falls die gesetzliche Unterstützung von den Lieferungs¬
verbanden ihres gewöhnlichen Aufenthaltsortes nicht gewährt
werden kann, die Lieferungsverbände des Zufluchtsortes für sie
vorbehawich der Erstattungspflicht des Reiches eintreten.

Diese Regelung gilt auch für solche Familien , welche infolge
vnlrtar,scher Anordnung eine Festung verlassen haben,

imsGssese zugesicherten Wohltaten sollen den Familien
Mcher Mannschaften zerteil werden, die in den Dienst eintreten.
Es ist hiernach ohne Bedeutung, ob die Mannschaften auf Grund
einer Einberufungsorder oder infolge freiwilliger Meldung in
den Dienst eintreten.

Da gemäß § 20„ der Wehrordnung alle. Wehrpflichtigen,
welche weder dem Heere noch der Marine zuzurechnen sind, vom
17. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre dem Landsturm ange¬
boren, so sind auch anspruchberechtigt die Familien derjenigen
Mannschaften, dee noch nicht militärpflichtig sind oder noch keine
endgültige Entscheidung über ihr Militärverhältnis erhalten
haben, infolge der Mobilmachung oder des .Aufrufs .zum Land-
,türm aber zum Kriegsdicnft cingezogcn werden oder als Kricgs-
frc,willige eintreten. Dagegen würden die Angehörigen der-
jßtttgert Militärpflichtigen nicht berü^sichtigt tverden können, die
bei der diesjährigen Friedensanshebung tauglich befunden und
vorläufig beurlaubt worden waren , da sic jetzt zur Erfüllung
\r ^ ^ ustpflicht herangeqogen worden sind, und die
Angehörigen dieser Kategorie keinen Anspruch auf Familien¬
unterstützung haben. Nicht in Betracht kommen keiner die
Familien derjenigen Mannschaften, die als Freiwillige gemäß
•L9* §1ffcr 1 ,rt Verbindung mit § 24 der Wehrordnung zur
E:n,iellung gelangen. Ebenso wenig können die Angehörigen
derienigen Kriegsfreiwillige,, , die dos 17. Lebensjahr nach nicht
vollendet haben, berücksichtigt werden. Dagegen sind auch den
aingefamgen derjenigen Kriegsfreiwilligen, die außerhalb jeden
Milrtarverhäliniffes — wie die als dauernd untauglich Aus-
gemusterten stehen und sich im wehrpflichtigen Älter befin¬
den, ^ amikenunterstühungen zu gewähren. ' .

5. Gemäß § 10 sind die U„ ters, si tzu ngsbe tvä ge in halb¬
monatlichen Raten , also am l . und 16. jeden Monats , voraus-
zirbezahlen. Fällt der Diensteintritt bezw. Hinmarsch (§ lg
tfV- 3 a. a. O.) in die Zeit zwischen die Fälligkeitstermine , so
istdic Unterstützung erstmalig vom Tage des Eintritts oder des
Abmarsches bis zum nächsten Fälligkeitstermin zu zahlen. Ter
Monat ist, zu gg Tagen zu berechnen.

Auf Griind andcrweitcr Berechnung bereits gezahlt: Fa¬
rn,trenilntmstützungen können nicht zurückgefordert oder ' ei
künftigen Zahlungen in Abzug gebracht werden.

6. Für die Mitglieder der nach §§ 6 und 7 a . a. Q. fAbilde-
teil KommrinonLn sind Gebühren für ihre Tätigkeit im Gesetz
lrtf t . l .̂orfl̂ <̂.'f)Cr!J der Gesetzgeber ist vielmehr davon allsgegangen,
"W die Mitglieder ^ dieser Kommissionen ihre Tätigkeit chren-
Etlch auMben . Sollten die Mitglieder trotzdem Gebühren be-
an,peuchen, so haben, über dt: Frage , ob überhaupt jund -in wel¬
cher .Hohe Eiebühren zu zahlen sind, die Lieferungsverbände,
,encn dle;e Kosten zur Last fallen, zu entscheiden.

' • Was die im Ausland zurückgebliebene,, Familien von in
den Dienst eingrtrrtcnci, Mannschaften anlangt, so sind die
de«t,chen Vertretungsbehörden im Ausland , soweit es mit Rück-
i«r?t airf die kriegerischen Ereignisse möglich war, angewiesen
iBOTPeit, die im Ausland zurückgebliebenen Familien nach llRaß-
gade des Bedürfnisses. auch' unter Ueberschrertung der Mindest,
stitze des Gesetzes, zu unterstützen. (Vergl. Runderlaß vom
22. September 1014 - . V. 3818 — 0

Kehren diese Fgmilien später nach Deutschland zurück, so ist
der LwferungSverbmch, innerhalb dessen der neue erste Aufent¬
haltsort liegt, zur Zahlung der Unierftützuyg verpflichtet.

8. Es wird daraus b'ngewieseü, daß auch denjenigen Ehe-
rr»„en Uirtentützungzu bewilligen ikl, die van ihrem getrennt
lebenden Ehemann in Friedenszeiten die ihnen zustehenden
uylerhaltungsbe !träge nicht erhalten -haben; denn die Aussicht,
chefe während des Krieges zu erlangen , hat sich verschlechtert!
Wre bei der Unterstptzutlg der unehelichen Kibder, deren Vater
in r-en. Kriegsdienst eingetreten ist, wird auch hier das FeWehen
l̂ r ftn ftrhaltungspflicht allein — ohne ihre bisherige tatsächliche
Erfüllung in Friedenszeiten —. alz ausreichende Voraussetzung
ftw den Unterstütz,ingsanspruch anzusehen sein.

, 9. Einzelne SpezialfSlle geben mir Veranlassung, mir die
Bestimmungen des vierten Absatzes des z 10 des Gesetzes, be¬
treffend die Unterstützung von Familien in den Dienst eingetre-
i-mer Mannschaften, vom 28. Februar 1888/ 4. August 1014 hin¬
zuweisen, wonach die. Unterstützungen dadurch nicht unterbrochen
werden, daß die in . den Dien,': Einget re tonen als krank »de.
»erwundet zeitweilig in die .Heimat beurlaubt worden sind
van -dclt es sich um Kriegsteilnehmer . vir nicht wieder felddienst-
schi« gkworvcit sind, so uitterliegt es keinem Bedenken, die Fa-
iwflrenuiiterstützlingenim Falle des Bedürfnisses so lange weiter-
z,Men zu lassen, bis sie in den Genuß einer Mliiärvenie treten,

.?u '̂ em '6 ^>ipunkt, zu welchem sie den ersten Betrag
der Militarreut: tatsächlich abhebe.,,.

Kriege gebliebenen oder infolge einer Verwundung oder Kriegs-
dienstbeschädigung verstorbenen Personen die .Kriegsfamilien¬
unterstühungen gemäß dem Schlußsatz drs § 10 a. a. O. .so 'lange
weiter zu gewähren, bis die Bewilligungen auf Grund des Mili-
tär -Hinterbliebenengesehes tatsächlich zur Hebung gelangen.

Bei einer verspäteten Zahlung der Militärbezüge ist von
einer Riickfordernng der Familiennntcrstübnngcn abzuseben.
(Rundcrlaß vom 20. Oktober 1014 — V. 4426 —.)

10. Schließlich wird noch ausdrücklichdarauf aufmerksam gr-
inacht, daß eine wohlwollende und nicht etwa nach den Grund¬
sätzen der Armenpflege erfolgende Prüfung der Bedürftigkeits¬
frage bei der Olewährnng der Familienuntcrstützungengeboten
ist und es namentlich keinem Bedenken »nterliegt , die
llnterstübungen auch dann zu bewilligen, wenn arbeits¬
fähige Angehörige infolge augenblicklicher Arbeitslosigkeitin eine
vorübergehendeNotlage geraten sind. Bon de» Angehörigen
der vor dem Feinde stehenden Familienväter wird alles fern-
zuhaltcn sein, was niederdrückende Empfindungen in ihnen aus-
znlösen geeignet ist. Dazu zählt die in einzelnen Fällen be-
kanntgcwordcneVerweisung a» die öffentliche Armenpflege, die
nicht gebilligt werde« kann.

Die Unterstützungen sind evmäß den §8 6 und 6 des Gesetzes
einheitliche Leistungen für die einzelnen Familien und können
nicht ivahlweise für die Ehefrauen oder die Kinder bewilligt
werden. Ist die Unterstützungsbedürftitzkeit einmal anerkannt,
so müssen wenigstens die Mindestsätze sowohl den Ehefrauen als
auch den Kindern gewährt werden.

Im übrigen sind an die Familien der in den Kriegsdienst
eingetretenen Arbeiter oder Lohnempfänger, welche in Reichs-
und Staatsbetrieben dauernd beschäftigt waren , zunächst die
Mindestsatz: der reichKfesetzlichen Itriterstützilnfeii zu zahlen.
Erst in zweiter Linie und nach Maßgabe des dann noch vor¬
liegenden Bedürfnisses sollen die Reichs- oder staatlichen Ärbeit-
geberbeihilfen gewährt werden. (Der Rnnderlaß vom 20. August
1914 — V. 2945 — ist hiernach auszulcgen .)

Der Minister des Innern.
Im Auftrag : v. I a r o tzky.

Kbgeänöerte Verordnungen des öundesrats.
Der Bundesrat  äirderte in der heutigen ' Sitzung die

Verordnungen b e t r. den Höchstpreis für
Getreide und Hafer  in einigen Punkten ab. Ter
Höchstpreis richtet sich nach dem -Ort , in dem. die Ware abzu-
nehmen ist und bis zu dem der Verkäufer die Kosten der Be¬
förderung trägt . Für Landwirte ist dieses im allgemeinen die
Verladestation. Bei deni Umsatz des Getreides durch den
Handel dürfen den Höchstpreisen Beträge zugeschlagen werden,
die insgesamt vier Mark für die Tonne nicht übersteigen
dürfen. Dieser Zuschlag umfaßt insbesondere Kommissions-,
Vermittlungs - und ähnliche Gebühren, sowie alle Arten von
Aufwendungen; er umfaßt die Auslagen für Säcke und für
die Fracht vom Abnahmeort nicht. Für die Frachtberechnung
dürfen auf jeden Fall nur die wirklichen Kosten der Ver¬
frachtung berechnet werden. An Sackleihgebühr darf für die
Tonne eine Mark berechnet werden. Bei dem Verkauf der
Säcke ist der Preis für kleinere Säcke auf 80 Pfennige , für
größere Säcke, die 75 Kilogramm und mehr halten, auf 1.20
Mars festgesetzt. Die Preiszuschläge  für höheres

Itaturalgewicht bei R o g g e'n u n d Weizen  fallen weg.
(stbenso fällt die 68 Kilogramm -Grenze bei Gerste weg. Für
Saatgetreide ist eine besondere Unsnahmebestimmung von
dem Höchstpreis vorgesehen. Ebenso fallen bei Gerste und
Hafer Verkäufe an Kleinhändler und Verbraucher nicht unter
'die Höchstpreise, wenn sie drei Tonnen nicht übersteigen. Die
sogenannten R ep o rt s lverden bei Weizen und Roggen auf¬
recht erhalten , bei .Hafer werden sie gestrichen, dafür indessen
die Haferpreise mit dem 24. Dezember 1914 um 2 Mark für
die Tonne erhöht. Für Kleie  ist neben dem Mllhlenprers
von 13 Mark noch ein Großhandelspreis von 16 Mark und
endlich ein Kleinhandelspreis (für Verkäufe von zehn Doppel¬
zentner und weniger) von 15.50 Mark festgesetzt. Futter¬
mehle, Ballniehle und 'Grieskleie und ähnliche Hintermehlc
oehören zur Kleie. Endlich ist ein Verbot erlassen worden.
Kleie, die mit anderen Gegenständen vermischt ist, in den
Verkehr zu bringen . Die Strafbestimmungen  fiir
Verstöße und Umgehungen der Höchstpreisordnuna ' sind
lvesentlich verschärft  worden.

Versorgung öer Rriegsinvali - en.
Mit diesem heute sehr aktuellen Problem befaßte sich dieser

Tage die Ortsgruppe Berlin der Gesellschaft für soziale Reform.
Wie groß die Zahl derer sein wird, die aus dem Felde als
Krüppel  z u r ü ckke h r e n, läßt sich heute „och nicht annährrnd
übersehen, man rechnet aber mit Zehntausenden. Mit Unter¬
stützung des Reichsversicherungsamtes soll vrrsucht werden, die
Krüppel wieder arbeitsfähig zu machen, und um sie unterzubringen,
gedenkt man ein Verzeichnis jener Industriezweige auszustellen,
die zur Aufnahme Verkrüppelter geeignet erscheinen. In der Tat
handelt es sich hier um ein Problem von großer Tragweite . Es
muß verhütet werden, daß die Invaliden eezwungen werden, durch
mehr oder weniger ' verschleierten Bettel sich ihren Unterhalt zu
erwerben. Wir haben in Deutschland einige private Anstalten,
die es sich zur Aufgabe gemacht haben, „aus verkrüppelten Alm-osen-
empsäiigern Steuerzahler zu machen". Die bedeutendste Anstalt
dieser Art ist wohl das in durchaus modernem Siune geleitete
Krüppelheim in Zehlendorf bei Berlin . Dort ist z. B. ein junger
Mann , der statt des rechten Armes nur einen kurzen Stumpf hat,
zu einem geschickten Schlosser ausgebildet worden, der mittels
einer sinnreichen Vorrichtung mit seinem rechten Arm schmiedet,
feilt und bohrt, wie es ein . Gesunder auch nicht anders kann. Ob
man nun aber den Zehntausenden Verkrüppelter auch eine solch
individuelle Behandlung , die zu solchem Erfolg ftihrt , anigedeihe,,
lassen kann, das ist die große Frage . Insbesondere ivird darauf
zu achten sein, daß im Kriege verkrüppelte Arbeiter
nicht etwa schlechter entlohnt oder gar als Lohn-
drücker verwendet werden.  Unter Leitung der Reichs-
behörden wird demnächst eine Sachverständigenkonfevenz zusam-
mentreten , die über die einzuschlagenden Wege beraten soll.

Mfip if Literatur aller Art
werden angenommen

Expedition Wiesbaden, Bleichstr,9.

Nr. 297. . Dorksstimme*, 21. Dezember 1914.
In gleicher Weise sind auch den Hinterbliebene» der im

Bekanntmachung.
—— -

Städtischer Kartoffelverkaus.
Die Stadt läßt durch die Kartoffelhändler Schwanke Nachf . und Kirchner

40 Waggons Kartoffeln verkaufen.
Der Verkauf beginnt Mittwoch den 16. Dezember und findet bis auf weiteres

Mittwoch und Sonnabend jeder Wache nachmittags von 3—5 Uhr statt und
zwar : Mittwochs im Hofe des Arbeitsamts . Ecke Dotzheimer- und Schwalbacherstraße,
Sonnabends in der Castellstraßenschule, Eingang Adlerstraße . Dort wird nur an
Verbraucher verkauft.

Verkauft wird nur gegen bar und zu folgenden Bedingungen:

25 Pfund zu . . Mk. 1.—
50 ff

100 „
tt

tf

2.—
4 .—

Unter 25 Pfund werden nicht abgegeben. Bei einem Bezug von 2 Zentnern ab
erfolgt freie Lieferung ins Haus.

Bestellungen auf Lieferung ins Haus sind beim Akzise-Amt , Neugasie 8, anzu-
bringett und die bestellten Mengen gleich bei der Bestellung zu bezahlen.

Wiederverkäufer können firr den Weiterverkauf von Kartoffeln in kleinen Mengen
an die Verbraucher von der Stadt Kartoffeln beziehen. Nähere Bedingungen find
beim Akzise-Amt , Nengaffe 8, zu erfragen.

Wiesbaden,  den 11. Dezember 1914.
W 542 Der Magistrat.

Frauen ?!
erhalten Rat und Aufklärung
in jeder Lage bei Fr. Sehworin.
D otzhetm,Wiesbade»erstr.44,3.

II
geeignet für solche ,die „Jagend"
und „Simplicissimus “ noch nicht
kennen , sind die Probe -Bände.
Jeder Probe -Band enthält eine
Anzahl älterer Nummern in
elegantem farbigem Umschlag
und kostet nur

„Jugend “ 50 Pfg.
„S impIi • i s s imu»“ 35 Pfg.

Bncbhandlnng Volksstimme

Ernst HaeckeL
Englands Blutschuld am Weltkriege!

Prsis 20 Pfg.
Buchhandlung Volksstimme

Frankfurt a . M, 6r. Hiraehgraben 17
Frankfurt a . IN,

iiiiiiiiiiiiiiiiiiid■■■■■■■■■■■■■■■■■■■»

Durch günstige Abschlüsse ist es mir trotz dek hohen PieiSaufschlagS
mSgliw, meine werten Kunden recht gut und billig zu bedienen.

Empfehle in grotzer Auswahl:
Hemvcn. Unterhosen, ttungenschützer, Seibbinven,
.« niewärmer, Taschentücher, weiß und farbig, Hosen-

- - = träger, Socken. Strümpfe usw. --
Reiche Auswahl in:

Damen- «. Kinverwäsche, Schürzen, Mnderkleivchen.
Sweaters , Häubchen. Pelzgarnituren n?w.

Mache meine werten
Kunden ans meinen Puppen- 5lusverkauf

Bei Bedarf halte mich bestens empfohlen

iaw.

W .127

11 ellritnntrasse 35.
Lieferant des KvuiirmvcreinS für Wiesbaden und Umgegend.

Gewerkschaftshaus Wiesbaden
Wflllritzstr, 49 . (Zentralherberge ) Weilritzstr, 49.

Billi e Speisen und Getränke.
f Kegelbahn und angenehme Anfeiitlmltmrdntiie . ^

Hält sich allen Freunden sowie auswärtigen Gewerkschaften und Vereinen
bet Ausflügen bestens empfohlen. 01878

Unseren Uriegern
in Frankreich und Belgien
wirb folgende Neuerscheinung unseres Berliner
:: Parteiverlages gute Dienste leisten : ::

OeuUdisFranzäHIdi
Spradibüdilein für EeldfoiMn
Zusammen gestellt von Georg Davidsohn

»IHM»» Preis mit Umschlag
fertig zum portofreien Versand l.5 Pfg.

Inhalt:  Sprachregeln — Zahlen — Lebensalter —Zeit und Geld
Post und Eisenbahn — Handel und Wandel - Berufe — MiUI ar
»nd Kriegswesen — Fm Lazarett — Nahrungs u. Gcnuhmittel -
Eigenschaften — Farben — Die Familie — Ein kleines Gespräch

Wichtige Ortsnamen.

Buchhandlung Volksstimme
Frankfurt a. Main . :: Gr. Sirschgravcu t<-

Auf Wunsch wird der portofreie  Versand kostenlos übernommen-



Beilage zu Nr. 397 der volksstimme.
Montag de« 21 . Dezember 1914.

Wiesbadener Angelegenheiten.
Wiesbaden, 21. Dezember 1814.

Welhnachtsfreuöe Ser RriegerkinSer.
Jubel mrd Freude herrschte aut Samstag und Sonntag

tttt Gewerkschaftshause, das dazu berufen war , etwa 5000
Kinder von .Kriegern und Arbeitslosen zu empfangen, denen
Gewerkschaftskartell, Partei und Konsumverein die Weih»
nochtsfreude vermitteln sollte, die ihnen im Elternhause in
diesem Jahre zum größten Teile versagt bleiben diirfte. Leider
konnte das Haus die Tausende von Kindern nicht alle aus
einmal fassen, was die Freunde und den Eindruck sicher erhöht
hätte . Es mußte also in Gruppen gefeiert werden, doch es
klappte wie am Schnürchen, und die spielend leichte Abwick¬
lung des Programrnes ließ die Unsumme von Arbeit , die vor¬
her geleistet werden mußte, um alles so iveit zu bringen^ nur
ahnen. Zur festgesetzten Stunde faß die unübersehbare Schar
der Kleinen geordnet auf den Plätzen und harrte ĝespannt
der Dinge, die da kommen sollten. Das war ein Summen
urtd Brummen und Schnattern und Kichern. Da und dort
gabs einen Jauchzer , wenn ein kleiner Schlingel oder ein
kleines Blondköpfchen ein Stück der Herrlichkeit erspäht hatte,
das indiskret aus einem der Tausende von verheißungs- und
geheimnisvollen Pakete herauslugte . Als aber die Klingel
ertönte und der Baun : aufblihtc , ivar alles mäuschenstill. Die
Musik setzte ein und freudig und innig stimmten die Kleinen
in die wohlbekannten trauten Klänae mit ein. 3 «r Rezitie¬
re ng sinniger und ansprechender Weihnachtsprologe hatten
sich die Damen Henzel  und Por  st von: Residenztheater in
liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt. In einer An¬
sprache wurde die Bedeutung der Feier den Großen und
Kleinen in verständlicher Weise klar gemacht und die leuch¬
tenden Augen der Kleinen bewiesen, daß sie verstanden hatten.
Viel glänzende Augen gabs, doch auch viel tränenverschleierte,
denn viele waren da, deren Gatte und Vater schon draußen
in Feindesland der kühle Rasen deckt, die schon vor dem
Friedensfeste dem Kampfe zum Opfer fielen - .

Als aber dann die Verteilung der Geschenke begann, kam
die ungezügelte Freude zum Durchbruch. Mancher kleine
Dreikäsehochkonnte den Segen gar nicht schleppen und rief
laut die Mutter zu Hilfe. Und erwarten konnten sie's schon
gar nicht, bis sie die Herrlichkeit enthüllen durften , und
manches Proletarierkind mag drunter gewesen sein, den, in
Friedenszeit der Weihnachtstisch nicht, so reichlich gedeckt wer¬
den konnte. Der Jubel ging ins Unpemessene und wir hätten
nur gewünscht, daß so mancher Geizkragen und Kapitalsprotz
stiller Beobachter der Szenen gewesen wäre. Er hätte ein
Herz von Stein haben müssen, wenn es ihm da nicht ausgc-
gangen wäre. Eine Unsunrme von Arbeit hat die Feier ge¬
kostet, aber sie war des Schweißes wert und die ethische
Wertung der Wirkung und des bleibenden Eindrucks läßt sich
nicht in Ziffern ausdrückrn.

Neue Seftimmungen über Sen örotverkauf.
Der Polizeipräsident hat unter Zustimmung des Magi¬

strats eine neue Verordnung über den Brotverkauf erlassen,
nach der Bäcker und Verkäufer von Weißbrot, Roggenbrot und
gemischtem Brot verpflichtet sind, die Preise für je 1 Pfund
dieses Brotes und das Gewicht ihrer verschiedenen Brotsorten,
getrennt nach frischem und trockenem Brot , für den jedesmali¬
gen Zeitraum von 4 Wochen durch einen am Eingang , bezw. an
der Außenseite des Verkausslokals, und zwar in Augenhöhe,
anzubringenden Anschlag zur Kenntnis des Publikums zu
bringen und beim Verkaufe die hiernach festgesetzten Preis-
Und Gewichtsbestim,nungen einzuhalten. Der Anschlag muß
mit dem Stempel des zuständigen Polizeireviers versehen sein.
Die Preise dürfen nur an einem Montag abgeändert werden.
Die Drotverkäufer müssen den Käufern dos Brot auf Ver¬
langen vorwiegen.

Das öeuterecht.
Das stellvertretende Generalkommando des 18. Armeekorps er¬

läßt folgende Bekanntmachung: lieber das Eigentum  an der
von den eigenen Truppen und vom Feinde vepchossenen
Munition und an erbeuteten  G e gen  st an de «sind
Zweifel hervorqetreten . Hier wird folgendes bekanntgegeben. Alle
im Eigentum der deutschen Heeresverwaltung stehenden Gegen¬
stände bleiben im Inland wie im Ausland auch dann m deren
Eigentum , wenn sie verloren oder toi« zum Beispiel auch
Munitionsteile , bei irgend einer Gelegenheit und ausargend einem
Gruiide zurückqelassen werden. Den berufenen staatlichen Organen
steht ferner für das Inland wie für das Ausland dre ausschließlich,
Befugnis zu, das Aneignungsrecht an der „Kriegsbeute , das heißt
an der Ausrüstung des Feindes und an den von ihm zurnck-
gelaffenen Munitionsteilen , auszuüben . Ebenso wie deshalb der
Soldat , der feindliches Eigentum erbeutet oder d,e Behörde, dre es
beschlagnahmt, zur Ablieferung verpflichtet ist, muß ,eder der ,°lche
Gegenstände im Inland oder in dem von deutschen gruppen be¬
setzten Auslande an sich nimmt , sie unverzüglich an die nächste
Militär - oder Zivilbehörde abliefern , die ihrerseits verpflichtet ist.
alle Beutestücke den zuständigen Beutesammel stellen zuzufnhren.
Für das 18. Armeekorps ist sie in D a r m st ad t. Wer als Privat¬
person Fundstücke von der Ausrüstung der kämpfenden̂ Truppen
abliefert , hat im Inland Anspruch auf den geietzlichen sinder-
lohn;  im feindlichen Ausland wird ein Finderlohn m der Rege.
zngebilligt werden. . „ ~

Nach dem Reichsstrafgefetzbnchmutz iede widerrechtliche An¬
eignung von Deute- oder Fundstücken als Diebitahl 242 ff .1
oder Unterschlagung (§ 246) nach dem Militärstrafgesetzbuch ge-
nebenenfalls „Eigenmächtiges Beutemachen (§ 128) mit harter
Gefängnisstrafe , unter Umständen sogar mit Zuchthausstrafe belegt
werden, und zwar nach 88 7 und 161 des Militarstrafgcses -uche,-
aurft dann , wenn die Tat in einem von deutschen Truppe -, besetzten
ausländischen Gebiet begangen wird. Wer sickt widerrechtlich Deute¬
oder Fundstücke aneignet , erwirbt selbst kein Eigentum daran und
kann es auch nicht durch Verschenken oder durch Verkaufen an
andere Personen übertragen . Die Militär - und Zivilbehorden siiu
deshalb zur Beschlagnabme befugt. Wer solche Gegenstände durch
Geschenk oder Kauf an sich bringt , kann sich dadurch der Hehlerei
schuldig machen. _ , . . ,

Es wird daher vor Aneignung und Kauf d r , n a end ge¬
warnt  und hiermit die Aufforderung verbunden, alle bisher aus
Rechts,inkenntnis ohne Anzeige eigenmächtig in Verwahrung ge¬
haltenen oder erworbenen Beutegegenstände unverzüglich an .die
Militär - oder Ortspolizeibehörde, im Ausland an die nächste
Militärbehörde abzuliefern . Wer ohne Befugnis im Besitz solcher
Stücke betroffen wird, setzt sich und die an der Aneignung etwa
Mitbeteiligten der Gefahr unnachsichtlicher strafrechtlicher Ver¬
folgung aus.

Liebesgaben an Seutjche Gefangene in Frankreich.
Die französische Regierung hat durch Vermittlung einer neu¬

tralen Macht den Wunsch ausgesprochen, daß den französischen
Wohltätigkeiisgesellschaften gestattet werde , Liebesgaben nach
Deutschland zur Verteilung an in Deutschland befindliche bedurs-
iiirte französische Kriegsgefangene abzusendcn. Nachdem franzöft-
scherseits die Gegenseitigkeit zugesichert worden ist, ist mefem An¬
trag deutscherseits entsprochen worden. Die Sendungen genießen
Porto -. Fracht- und Zollfreiheit. Damit ist die Möglichkeit ge¬
geben. . daß auch deutsche Wohltätigkeits- oder sonstige Vereine
an in Frank re sch befindliche deutsche Kriegs¬
gefangene Liebesgaben - Sammelsenduugen ohne
nähere Bezeichnung der Empfänger gelangen
lassen.  Solche Sendungen (oder auch Geldbeträge dafür ) kön¬
nen dem Zentralkomitee der deutschen Vereine vom Roten Kreuz,
Abteilung für Gesangenenfürsorge (Berlin 8. W.-11, Abgeordneten¬
baus ) zuaestellt werden, das die Gaben «auch Geld) schnell und
sicher nach Frankreich befördert. Es steht aber auch nichts rm
Wege, die Sendungen unmittelbar oder auch an dre Botschaft der
Vereinigten Staaten von Amerika in Paris oder an die Komman¬
danturen der verschiedenen Kriegsgefangenenlager in Frankreich
mit der Bitte um Verteilung an bedürftige deutsche Kriegsgefangene
in Frankreich zu richten. In dem letzteren Falle empfiehlt es
sich, dem genannten Zentralkomitee von jeder Sendung Kenntnis
zu geben, damit die verschiedenenGefangenenlager tunlichst gleich¬
mäßig bedacht werden. Anfragen über deutsche Kriegs¬
gefangene in Frankreich  find , wie die „Rordd. Allo. Ztg.
mitteilt , nicht an das Komitee des Roten Kreuzes in Bordeaux,
sondern an das Internationale Komitee vom Roten Kreuz in Genf

j zu richten.

Die Seutsche Sprak fein eine fwere Sprak.
Wir erhalten folgende launige Anfrage:

Warum Die „Königsberg " ?
Der deutsche Kreuzer männlich ist;
sagt man : das L-chiff — ist's sächlich:
doch wenn dies einen Namen hat,
wie eine große deutsche Stadt,
so ist es weiblich, plötzlich •—
D i e „Königsberg", d i c siegreich ist!
Die Sach' geht mir in, Kopf herum. .
Wer klärt mich auf ? Ich bitt ' darum ! A. X.

Sehr viele Deutsche verhunzen lieber ihre Sprache, als daß
sie mit einem Worte mehr  die richtige Bezeichnung geben. Mit
der falschen Anwendung der Artikel „den", „die", „das " wird in
Frankfurt auch viel gesündigt; täglich hört man : „die" Fräulein.

Geisteskrankheiten unS Krieg.
Psychische Störungen treten , wie Professor Bonhoesfer-Berlin

in der „Deutschen medizinischen Wochenschrift" ausführt , während
des Krieges und besonders im Anschluß an die Kriegszeit,.— ,
im Heere in erhöbter Zahl auf ; ihre Bedeutung liegt, wie. einige
Beispiele der letzten Zeit zeigen, vor allem in der Gefährdung der
Disziplin . Schon deshalb ist auf die .Fernhaltung aller Leute,
bei denen der Ausbruch psychischer Störungen zu befürchten ist,
von der Truppe das größte Gewicht zu legen (Aushebung und
Musterung vor dem Kriege). Daher die Bestimmung, daß Per¬
sonen. die Geisteskrankheiten durchgemacht haben, zum Heeresdienst
überhaupt nicht zugelasscn werden sollen. Etwa stattgehabte Aufent¬
halte in Irren - oder Epileptikeranstalten , Psychopathenheimen, Für¬
sorgeanstalten, der Besuch von Hilfsschulen, erlittene Vorstrafen
müssen als wichtige. Hinweise für den Arzt zur Stammrolle der
Ersatzkommissionangczcigt werden. Obwohl auch bei der jungen
Mannschaft alle verdächtigen Eigentümlichkeiten im Verhalten , ver¬
folgt werden, so lassen sich doch nicht vorher alle Elemente ent¬
fernen , die der andauernden Affektspannung im Krieg nicht ge¬
wachsen sind und aus dem Gleichgewichtgebracht werden. Spezi¬
fische Typen von Psychosen schafft der Krieg nicht, nur mebr Er¬
krankungen, mehr Reaktionen auf Grund psychopathischer Konsti¬
tution . So werden hysterische Zufälle, wie Ohnmächten mit
funktionellen Krämpfen, Angstzustände. Erbrechen, Schlaflosigkeit
mit Angst, hysterische Delirien ausgelöst, weiter Beeinträchtigungs-
und Beziehungsvorstellungen, Verstimmungen und impulsive
Dämmerhandlungen , welch letztere, besonders die Disziplin
schädigen. Bei längerer Kriegsdauer kommt die körperliche Ueber--
anstrengung und .Erschöpfung, krankhafte Sinnestäuschungen _mit
Apathie, Angst usw. Der chronische Alkobolismus hat sich schon
während der Mobilmachung unter anderem durch das Auftreten
von Delirium bei älteren Landwchrleuten unter dem Einfluß der
vorgeschriebenenAlkoholabstinenzgeltend gemacht. Zahlreiche Fäll«
von Jugendirrsinn werden wahrscheinlich durch den Krieg offen¬
kundig werden, ähnlich werden bei älteren Leuten die Erscheinungen
einer beginnenden Paralyse deutlicher zum Vorschein kommen.

Die Behandlung besteht vor allem im Interesse der Truppe
in möglichst rascher Entfernung der Erkrankten, wobei im Notfall
natürlich auch die Anwendung von Gewalt , Fesselung und der¬
gleichen nicht ganz zu umgehen sein wird. Oft handelt es sich
bei den plötzlichen Ausbrüchen um vorübergehende Störungen , die.
sich, bald bernbigen lassen. Der Kranke soll aber -darguf keines¬
falls zur Truppe zurückkehren, sondern ins. Feldlazarett und baldigst
zur" Etäppenstation gebracht werden. Im Etappengebiet ist die
Errichtung gut ausgestatteter Stationen für Geisteskranke vor¬
gesehen. T.

Verlängerung der Polizeistunde an Silvester . Der Poli¬
zeipräsident,macht bekannt, daß in der Silvesternacht die Poli¬
zeistunde für die Stadt Wiesbaden bis 1 Uhr verlängert ist.

Volksvorstellnngen im Haftheater . Am Mittwoch den
23. Dczeinbcr. abends 6 Uhr, wird das Sagenspiel „Rh e i n-
z o ii b e r " zu«n zweiten Male als VolkSvorstellung gegeben.
Die nächste weitere Volkshorstellung ist für Donnerstag
den 31. Dezember» abends 6 Uhr. angesetzt. Es wird Kleists
„K ä t che n von H e i l b r o n n" gegeben.

Bevölkerungsrückgang während des Krieges in Wies¬
baden. Nach den neuesten statistischen Monatsberichten der
Stadt Wiesbaden für August, September und Oktober, betrug
die Einwohnerzahl am l . Oktober 1014 103 190 (im Vorjahre
105 71.3). Das ist ein Rückgang von weiteren 2517 seit
Oktober 1913. Der Rückgang ist fast vollständig auf die

1— — w—

Kleines KeuWeton.

frankfurter Theater
Opernhaus . Sonntagabend gastierte aus Engagement Frau

Binder - v. Martinowska  vom Hamburger Stadttheater als
Ranch in Flotows „Martha ". Frau Binder faßt ihre Nancy als
Kokette auf , die mehr ins Operettenhaste neigt. Die Nancy soll
ja aufheiternd wirken, schlemisch sein; aber als Vertraute der Lady
Muß sie sich doch einige Reserve auserlegen ; mit ihren rollende:,
Augen erzielte sie nur eine flache Wirkung. Frau Binder ist
zweifellos eine sehr begabte Künstlerin mit klangvollem, in allen
Lagen g-ut durchgebildetem Organ , rund und voll, das auch in den
Unteren Lagen leicht anspricht, dazu eine hübsche Bühnenerschei-
Nun-g. Wir werden sie noch am Dienstag in Humperdincks „Hansel
und Gretel " als Hexe sehen, in einer Rolle, die sehr hohe An¬
sprüche an eine Sängerin stellt. Die Airfführung unter Pollaks
urusikalischer Leitung war prächtig; wir brauchen nur zu nennen
Frl . Heim als , Lady, die Herren Hutt als Lyon«!. Schneider als
Plumke.tt und Gareis als Tristan , und man weiß, daß wir eine
erstklassige Borstellung vor uns hatten . b-b.

Sibirien , ein Z»kn«ftslanv.
„Russische Truppen für England — auf dem Wege nach Eng¬

land — schon in England !" lautete kürzlich eine Reuter -Nachricht.
Waren sie vom Mond herabgefallen ? Die russische Ostseeflotte
steckt in der Mausefalle des Finnischen Meerbusens — den Aus-
Sang aus dem Schwarzen Meer hat der Türke durch Sperrung der
Dardanellen verrammelt . Bleibt dem Russen noch ein drittes
Fuchs lockt zu einer Ueberseeverbindung nach Europa ? ' Kommt der
Weg durch das nördliche Eismeer um Skandinavien herum etwa
tn Betracht? Diese gegenwärtig so aktuelle Frage beantwortet der
berühmte Polarforscher Fridtjof Nansen  in seinen, soeben be:
^rockhauS erscheinenden Buch: „Sibirien , ein Zukunfts¬
bild " «geb. 10 Mark). Im vorigen Jahre bat er selbst diese
'lahrt gemacht: ihm gelang es tatsächlich, um das Nordkap herum
"as Karische Meer zu durchkreuzen und die Mündung des Jenissei
zu erreichen. Kciüer von den Teilnebmcrn ahnte , daß diese Expe-
sstson auch einmal eine strategische Bedeutung haben könnte! Als
Pionier des Welthandels war Nansen ausgezogeu, eine Handels¬

straße zu suchen für die unermeßlichen noch ungehobenen Boden¬
schätze Sibiriens nach Europa . Und das Ergebnis ? ^Eine regel¬
mäßige Dampferverbindung auf diesem Wege ist möglich, wenn
die russische.Regierung durch Funkenstationen und Wasserluftschiffe
einen ständigen Aufklärungsdienst dort einrichtet, eine Aufgabe,
bic _ glücklicherweise — Jahre besonnener Arbeit erfordert.
Welche Schwierigkeiten dem entgegenstehen,' von welchen Zufällen
Nansens n ^ entdeckter Seeweg nach. Sibirien beherrscht wird, schil¬
dert der berühmte Forscher jetzt in seinem Buche. Der Kampf mit
dem Karischen Meere ist nicht der einzige Inhalt des Buches. Zu
Schiff und Motorboot auf dem Jenissei , mit Postkutsche und Auto
über Land, auf der Draisine und der Eisenbahn hat Nansen einen
Weg von 10 000 Kilometern durch den ungeheuren Urwald Sibi¬
riens znrückgelegt. Eine Landschaft, fast noch im Urzustände der
Schöpfung, hie Besiedelung nur spärlich: Ostjcrkcn, Samojeden und
viele andere mongolische Völker fristen am Ufer des Eismeeres und
der Flüsse durch Fischfang und Jagd ein primitives Leben. Be¬
sonders interessant ist Nansens Bericht über einen wahrsagenden
samojedischen Götzenpriester, der den allgemeinen Weltkrieg vor¬
aussagt , was Nansen mit ungläubigem Lächeln aufnimmt . Von
den Segnungen der Kultur haben die Eingeborenen bisher nur -
Steuern kennen gelernt , und die. Macht de? Zareü verkörpert sich
für sie nur erst in den zahllosen politischen Verbannten , die unter
ihnen wobnen. Wahrlich kein Paradies , das Nansen schildert, und
dock, ein schon durch seine Größe fabelhaftes Land, das als un¬
erschöpflicheQuelle des Reichtums und als mögliches Bollwerk
gegen die gelbe Gefahr die Zukunft Rußlands bestimmen und da-
rnit auch für ganz Europa vou weltgeschichtlicher Bedeutung sein
wird. Ist dieses Bollwerk wirklich so sicher? Der unglückliche Aus¬
gang des Krieges mit Japan hat die russische Regierung ausge¬
rüttelt , und in dem jetzigen Weltkrieg sind der russische Bär und
die japanische Wildkatze sogar Bundesgenossen geworden! Erz¬
feinde. bleiben sie trotz alledem! Und drohender noch als Japan
reckt sich der Schatten Chinas empor, des Dreihundertmillionen¬
reiches, dessen Menschenfülle die russischen Kolonistendörfer über¬
schwemmt— ein kühner Griff , und die Verbindung Rußlands mit
dem Osten ist abgeschnitren. Dann wird Rußlands Schicksals¬
stunde schlagen. Tann wird es froh sein, wenn deutscher Geist
und deutsche Unternehmungslust , deutsche Arbeit und deutsches
Kapital ihre kulturelle Sendung auch im russischen Osten wieder
aufnehmen. Mit besonderer Ausführlichkeit und Sachkenntnis be¬
handelt Raufen diese Probleme einer vielleicht nicht zu fernen Zu¬
kunft : die wirtschaftliche Erschließung Sibiriens und die gelbe

Gefahr , die bange Sorge ganz Europas . Für den deutschen Handel
nach Beendigung des Krieges mit Rußland ist Nansens Buch über
Sibirien von grundlegendem Wert. Daneben besitzt es alle Vor¬
züge meisterhafter Schilderung, die von Nansens klassischem Buche
„In Nacht und Eis " her der Welt bekannt sind. Zahlreiche, vom
Forscher selbst aufgenommene Photograpbien rücken uns Land und
Leute in greifbare Nähe. Dre ! Karte » lassen den Weg des For¬
schers durch das ungeheure Land verfolgen. Der originelle Einband,
gibt ein wirkungsvolles Bild aus dem sibirischen Urwald wieder.

Das Wirtschaftliche.
Weil die Briten in der Schlacht

lins nicht den Garan ? gemacht.
Aeußern sie in gelbem Zorn,

Daß wir wirtschaftlich verdorr 'n.
In der „Daily Mail " und „Times"

Ist kein Ende des Gcschleims.
Kolportage ! Hintertreppe ! .

Ihr zerbrecht euch unsre Krippe.
Wirtschaftlich geht es uns ivohl,

Fehlt auch manchmal das Petras.
Unbeirrt und frohen Blicks

Denkt die Dienstmagd : „Schadet nix !"
Und Nur sterben, meiner Seel ' ,

Auch nickt vom Kartoffelmehl.
Ja , wir wünschten, Engelinge,

Daß es uns viel knapper ginge.
Aeßen gerne härtres Brot,

Litten gern, für Deutschland Not,
Um in seinen schwersten Tagen

Manche Dankschuld abzutragen.
Gerne teilten Ivir das Leben

Derer in den Schützengräben . . .
Dach was hier die Lippe spricht,

Liegt zu fern — ihr faßt es nicht.
Gottlieb  im „Tag ".



Nr. 297. „Volksstimme", 21. Dezember 1914.
Kriegsmonats zu buchen. Im Juli sank die Bcvölkerungs-
zrffer um 410, tm August um 1506, im September um 603,
sodaß 2109 Personen in den zwei Kriegsmonaten abwander-
ten. Diese Verluste sind keineswegs auf die im Felde stehen¬
den Einwohner zurückzuführen, denn diese sind an deii Ziffern
Nicht abgerechnet . Die Zahl der Geburten betrug im Juli
147, nn August 136, im September 102. Zweifellos sind die
Bevölkerunflsverluste im Oktober und November nicht ge¬
ringer , sodaß anr Schlüsse des Jahres damit gerechnet werden
muß, daß die Einwohnerzahl unter b-te 100 000 zuriickgeht
und die Stadt somit nominell aus der -Reihe der Großstädte
ausscheidet.

Repdenz-Theater . Die dritte Kinder- und Schülervorstellung
zu kleinen Preisen findet am Dienstag den 22. Dezember, nach¬
mittags 4 llhr , statt. Es wird „Rotkäppchen" gegeben: Dienstag¬
abend, Mittwoch und Donnerstag bleibt das Residenz-Theater ge¬
schlossen. Am ersten Feiertag (Freitag ), abends 7 Uhr, geht als
Neuheit znm erstenmal „Die Venus mit dem Papagei " von Lothar
Schmidt in Szene und wird am zweiten Feiertag , abends 7 Uhr,
wiederholt. Am zweiten Feiertag nachmittags wird das Lustspiel
„Die deutschen Kleinstädter " zu halben Preisen gegeben. Ani
Sonntag den 27. Dezember (dritter Feiertag ), abends 7 Uhr, ge¬
langt das fröhliche. Spiel „Als ich noch im Flügelkleide . . zur
Aufführung.

Teuro Weihnachtskuchen. Die Wiesbadener Bäckerinnung
macht dem Publikum die Mitteilung , daß die Bäckermeister
zu den Feiertagen nur diejenigen Kuchen Herstellen, die voraus
fest bestellt sind. Die Preise der Ktichen stellen sich auch höher
al§ bisher , sodaß für die seitherigen Preise kleinere Kuchen
geliefert oder ein höherer Preis für die gewobnten Größen
gefordert werden.

Vereine und Dersammlunqen.
Biebrich. A.-G.-B. Vorwärts. Die Gesangstunde findet wegen Vev

Hinderung des Dirigenten Mittwoch abend halb 9 Uhr statt.

Aus öem Meise Wiesbaden.
Dotzheim» 19. Dez. (Die Auszahlung der Quartier»

gelber)  für den Monat November findet wie folgt statt : für die
1. Kompagnie am Dienstag den 22., für die 2. Kompagnie am
Mittwoch den 23., siir die 3. Kompagnie am Donnerstag den 24.
Dezember, regelmäßig vormittags von 8 bis 1 Uhr bei der Ge
meindckaffe.

Schierstem, 19. Dez. (Brotaufschlag .) Die Bäckermeister
künden einen allgemeinen Brotanfschlag an , wonach das Langbrot
60 Pfg ., das Rundbrot 58 Pfg . kostet. Das Kuchenmehl wurde au
28 Pfg . für das Pfund hinaufgeschraubt.
^ Geisenheim, 19. Dez. (Brot aus der Jannschen
«tiftung .) Die Brotverteilung aus der Jannfchen Stiftung
soll anderweittg geregelt werden. In erster Linie werden arme
Witwen und die Frauen unbemittelter Kriegsteilnehmer berück-
fichttgt. Bedürftige wollen sich bis zum 22. Dezember auf dem
Rathaufc melden.

Breithardt . 19. Dez. (Gemeindevertretung .) Die
KrisgSunierstühung an die Angehörigen der Krieger liegt ' auch be
sonders in den Gemeinden des Untertaunuskreises sehr im argen.

brachte Genosse OHIcmacher in der letzten Gcmeindevcrtretcr-
fitzung einen Fall zur Sprache, in dem eine 66 Jahre alle Witive
drei Söhne im Felde stehen hat, selbst nichts mehr avbctten kann
und nur 6 Mark monatliche Unterstützung erhält . Genosse Ohle»
macher fragte mit Rocht, wie man sich vorstelle. daß eine Frau
nttt AI Pfennig pro Tag existieren könne, ohne schlankweg zu
verhungern . Bei anderen Familien konnte der Gcmeindevorstand
auch anders ; denn eine ganze Reihe Familien , wo der Vater noch
vorhanden ist, erhielten bisher schon 12 Mark. Genosse Ohlemacher
erklärte , daß er der Frau ein Gesuch an den Landrat gemacht
haibe, worauf ihr jetzt auch 12 Mark bewilligt worden seien. Das
habe auch der Bürgermeister schon tun könüen, dann hätte er mit¬
samt dem Gemeindevorstand bewiesen, daß er sich auch um die
Not des ärmsten Gemeindebüveers kümmere. In einer früheren
Sitzung wurden von der Vertretung 200 Mark bewilligt, die an
bedürftige Kriegerfrauen verteilt werden sollen. Der Gemeinde
rat macht aber bei der Bedürftigkeitsprüfung solche Weitläusig.
keiten, daß sich die meisten Frauen genieren, einen solchen Bettel-
bersuch zu unternehmen . Eine ganze Reihe von Arbeiterfrauen
ist daher bis heute noch lediglich auf die Staatsunterstützung an»
gÄviesen. iÄenosse Ohlemacher stellte daher den Antrag , den Be¬
trag der Staatsunterstützung monatlich um 50 Prozent aus Ge-
»« in de mittels zu erhöhen und auszuzahlen , ohne daß die Frauen
einen besonderen Antrag zu stellen brauchen. Im Monat Nv
vcmbcr wurde überhaupt keine Gemeindeunterstützung ausgezahlt.
Es wurde den Frauen gesagt, sie sollten das Geld vor Weihnachten
erhalten . Ohlemacher rügte das und wies aus die Unterstützungs¬
sätze mtderer Gemeinden hin, in denen neben den Barunter-
stützungen noch Naturalien gegeben und auch Zuwendungen vom
Roten Kreuz gemacht werden. Das falle für Breithardt toeg. Der
Uniertaunuskreis dürfe für sich den zweifelhaften Ruhm in An¬
spruch nehmen, daß er in bezug aus die Gemeindeunterstützungcn
der schlechteste sei in der ganzen Provinz .Hessen-Nassau. Einer
der bäuerlichen Vertreter stellte die verlogene Behauptung auf,
die Frauen der Arbeiter hätten jetzt mehr Geld, als wenn ihr
Mann zu Hause sei; der Arbeiter gebrauche zu viel für den Mund.
Diesen Blödsinn hat der Bauer sicher einmal am Wirtstisch gehört,
wo noch mehr solcher Helden zusammensatzen, denen in der Schu'e
das Einmaleins vergebens mit dem Stock «ingebläut wurde. Ge¬
nosse Ohlemacher erklärte dem Schlauberger , daß er keine Ahnung
von wirtschaftlichen Dingen und insbesondere von den Arbeiter-
Verhältnissen habe, sonst würde er so dummes Zeug nicht reden.
Wenn die Arbeiter wirklich fo dem Alkohol ergeben seien, wie es
von Hohlköpfen oder gewisfonlosen Stänkern dargestellt werde,
dann wären sie jetzt nicht die tapferen Soldaten , die das Vaterland
gegen eine llebermach! von Feinden verteidigte». Daß die Breit-
hardter Arbeiter keine Wirtshausgänger seien, beweise der Um¬
stand, daß ihnen kein Wirt sein Lokal zur Verfügung stelle. Wenn
die Arbeiter gute Kunden für die Wirte wären , würden sie auf-
genommen. Tie Wirtshausläufer seien in Breithardt gerade in
den anderen Bevölkerungskreisen, und nicht zuletzt unter den
Bauern , zu suchen. Das vorwitzige Bäuerlein hatte die Rase voll
und schwieg still. Genosse Ohlemacher wurde beauftragt , eine
Liste der bedürftigen Frauen emzureichen. Es soll dann in einer
noch zu wählenden Kommission über die Höhe und die Auszahlung
der Unterstützungen entschieden werden.

Ms örn umliegenöen Rreisen.
Ms See LanSesversicherurrgsanstalt HeHen-Naflau.

Am letzten Mittwoch tagte in Cassel die ordentliche Iah.
resversammlung des Ausschusses der Landesversichernngs-
anstalt. Jni Jahresüberblick hob Herr Landesrat Geheiinrat
Dr. Schröder besonders hervor, daß auch die Finanzen der

Versicherungsanstalt durch den Krieg ungünstig beeinflußt
worden sind. Der Ausfall an Beitragseinnahmen betrug wäh¬
rend der Kriegszcit ungefähr ein Viertel und beziffert sich
jetzt schon auf über eine Million Mark. Demgegenüber wird
der Krieg erhöhte Aufwendungen verursachen durch Ver¬
mehrung der Invaliden -, Witwen- und Waisenrenten. Wie
sich die finanziellen Verhältnisse der Anstalt im nächsten Jahre
gestalten werden, ist schwer zu übersehen und deshalb unmög-
lich, einen genauei; Haushaltsplan für 1916 aufzustellen.

Weiter wurde mitgeteilt , daß der Bundesrat beschlossen
hat, die Amtsdauer der Vertreter der Arbeitgeber und der
Versicherten bei den Versicherungsträgern und Versicherungs¬
behörden zu verlängern . Ter Beschluß lautet:

Soweit die Amtsdauer der Vertreter der Unternehmer oder
anderen Arbeitgeber sowie der Versicherten bei Versicherungs¬
behörden und Versicherungsträgern vor dem 31. Dezember 1915
aMä»̂ , wird sie bis zu dem Zeitpunkt, an welchem die nach den
Vorschriften der Reichsversichecungsordnung zu wählenden Ver¬
treter ihr Amt antreten , jedoch längstens bis zum 31. Dezember
1915, verlängert.

Die in die Wege geleiteten Neuwahlen für den Ausschuß
der Landesversicherungsanstalt finden sonach vorerst nicht
statt.

Der wichtigste Punkt der Tagesordnung war die Bericht¬
erstattung des Kriegsausschusses über seine Tätigkeit . Am
17. September hatte der Gesamtvorstand sich schon mit den
Kmegsmaßnahmen beschäftigt und folgendes beschlossen: „Es
svllen̂ lO Millionen Mark Kriegsanleihe gezeichnet werden.
Zur Förderung der öffentlichen Gesundheit und zur Be¬
kämpfung der Arbeitslosigkeit und sonstiger, durch den Krieg
hervorgerufener und die öffentliche Gesundheit gefährdender
Notstände sollen den Gemeindeverbänden zu 4 Prozent ver¬
zinsliche Darlehen angeboten werden. Diese Darlehen sind
innerhalb zweier Jahre nach dem Friedensschluß zurückzu-
zahlen, ^ st die Rückzahlung bis zu diesem Zeitpunkte einem
Gemeindeverbande nicht möglich, so sind von diesem Zeit-
punkte ab der Landesversicherungsanstalt die entsprechenden
Mehrzinsen zu vergüten.

Soweit die Gemeindeverbände sich die Mittel zur Be¬
kämpfung von den durch den Krieg hervorgerufenen Notstän-
den selbst beschaffen, kann ihnen ein Zuschuß zur Verzinsung
ihrer Anleihen gegeben werden. Für weitere erforderliche
Maßnahmen wird vorläufig eine Summe von einer Million
Mark zur Verfügung gestellt und zwar dergestalt, daß die ein¬
zelnen Zuwendungen ohne Rückzahlungsverpflichtungerfolgen
dürfen. Die Verfügung über diesen Betrag wird einem Aus¬
schuß̂ von 4 Personen, zwei beamteten Vorstandsmitgliedern
lind re einem Vertreter der Arbeitgeber und der Versicherten
übertragen . Sollte die Summe von einer Million Mark nicht
ausreichen, so werden weitere Beschlüsse Vorbehalten."

Nach dem Bericht des Ausschusses sind aus dem Mil-
nonsonds schon zirka hundert Tausend Mark für verschiedene

. üutzungsmaßnahmen zugeschosseu worden. Auch die
städtische Arbeitsvermittlungsstelle zu Frankfurt a. M. erhielt
eine Beihilfe von 2000 Mark. Die vierprozentigelt Darlehen

ebenfalls stark begehrt worden, es sind bereits zirka drei
Millionen Mark teils hergegebcn, teils in Aussicht gestellt, s>
unter anderen an die Gemeinden Hanau  300 000 Mark
Frankfurt  a . M. 600000 Mark. Höchst 100000 Mark
W i e s b a d e n 300 000 Mark. Eine noch wettere Jllanspruch
nähme dieses Darlehenfonds ist sicher zu erwarten.

Der Gesamtausschuß erklärte, sich mit den Kriegsmaß
nahmen des Vorstandes einverstanden. Namens der Vertrete
der Versicherten wünschte Müller-  Wiesbaden noch eine Er
Weiterung der Unterstützungen. Er schlug vor, den Hinter
blievenen der tm Kriege gefallenen Versicherten eine einmalig:
Unterstützung zu gewähren, wie es bereits andere Versiche
ningsanstalten beschlossen haben, und zwar für die Wttwi
r>0 Mark und für jedes Kind 15 Mark. Weiter wurde borge
schlagen, die Invalidenrenten der durch den Krieg zu Ganz
invaliden gewordenen Versicherten für die ersten Jahre zi
erhöhen, damit diese Leute nicht in zu große Not geraten, bst
sie sich in den neuen Verhältnissen zurechtgefunden und bti
Urnen noco verbliebene Arbeitskraft verivertet haben. Her:
Geheimrat Dr . Schröder bekämpfte diese Vorschläge, toet'
sieeinezugroßeBelastungderVersicherungs
a n sta l t bedeuten würden.  Die Arbeitgebervertretei
standen diesen Anregungen sympathisch gegenüber, auch bei
AuSschußvorsitzcnde, Herr Justizrat Häuser, fand namentlick
die zeitweise Erhöhung der Renten beachtenswert. Der Aus¬
schuß richtete einstimmig an den Vorstand das Ersuchen, dic
Vorschläge zu Prüfen und Berechnungen über ihre finanzielle
Wirkung und Dirrchführbarkeit anzustellen.
. Die finanziellen Bedenken sind, angesichts des jährlich er¬

zielten Ueberschusses von über 7 Millionen Mark und des Ver¬
mögens der Anstalt von 84 Millionen Mark, wohl schwerlick
zu begründen. Wenn allseitig der gute Wille da ist, wird man
die,.- Unterstützungen den Versicherten und Hinterbliebenen
ganz gut gewähren können.

Der Gesamtvorstand wird sich nun weiter mit diesen
Dingen zu beschäftigen haben. Auch die Beihilfe zur Arbeits-
losenunterstutzung sollte man in Erwägung ziehen und dem
guten Beispiel anderer Versicherungsanftalten folgen, die aus
diesem Gebiete schon Unterstützungen beschlossen haben.

Der §1. VerbattSstaa Ser kanöwrrtMast«
lkchen Senossensckasten

-and am Samstag in Darmstadt unter Beteiligung von 176 Ver¬
tretern « iS allen Provinzen statt. Ter Geschäftsbericht konstw
tiert eine allmähliche Erholung von den schweren Schäden, die da»
hessische landwirtschaftliche Genossenschaftswesen seit Niedermodau
unseligen Angedenkens heimgesuchthatten . Zu Beginn des neuen
Geschäftssahres bestanden 3 Zentralgrnoffenschaiten . 363 Spar-
und Darlehenskassen. 157 Bezugs-, 26 Molkerei-, 27 Winzer-, 3
Milchtzerwertungs-, 2 Kornhaus -, 2 Wasser-, 13 D reichere nasse n-
schaften,̂ je 1 Brennereigenossenschaft, Sauerkrautfabrik , Bau¬
genossenschaft, Honigverkaufsgeuoffenschaft, Verwertun^sgenosscn-
chaft fiir landwirtschaftliche Erzeugnisse, Weidenbau-, Schiffs¬
versicherungsgenossenschaft, 2 Spargel -, Obst- und Gemüsebau-
Vereine, 1 Carbidverein und 1 Verwaltnngs - und Verwertungs-
gesellschaft für Immobilien ; zusammen 607 Genossenschaften mit
63466 Mitgliedern ßC|Xn 677 Genossenschaften mit 70 730 Mit¬
gliedern. Unter den Nusgeschiedenen (infolge Auflösung oder Auf¬
kündigung) befinden sich 48 Darlehenskassen, 14 Konsumvereine,
1 Zuckerfabrik, 1 Kornhausgenossenschaft usw. Die Revisionstätig-
keit war eine umfangreiche, hier und da auch erfolglose, so daß
Ausschluß eintreien mußte. Dank einigem Zusammenstehen, so¬
wie dem Notstandsdarlehen des Staates mit 1 Million Mark
und Bereitstellung eines weiteren Kredits durch den hessi-
'chen Staat von 2 Millionen Mark war es möglich, durch die
schivere Krisis hindurchzukommen. Die Unterstellung der neuen
Zentralkasse unter staatliche Aufficht ließ das Vertrauen im Ge¬
nossenschaftswesenwieder einkehren.

In der Diskussion wurde mehrseitig die Beibehaltung de?
Instituts des Verbands-Kellerinspektars bei den Winzergenoffen-
schaften gefordert. Direktor Mager von der Zentral kaffe führte
Klage, daß Mängel , trotz Anführung im Revisionsbericht, von ein¬
zelnen Genossenschaftennicht abgestellt würden. Man könnte doch t
nach den gemachten trüben Erfahrungen endlich einsehen, wie nötig
Ordnung im Kassenwescn ist.

Die Jahresrechnung für 1013 wurde genehmigt und Ent¬
lastung, auch für die noch rückständigen Jahre 1912 und 1911, er¬
teilt , nachdem in der letzten Bilanz die alten Mängel beseittgt
worden sind. Ein Antrag Dautenheim , der die Jahresbeiträge
der Verbandsgenoffenschaftcnabstusen wollte je nach Umsatz, wurde
nach längerer Diskussion dem Verbandsausschuß zur Bearbeitung
überwiesen. Ein weiterer , in ähnlicher Richtung lausender An¬
trag aus St . Johann war zurückgezogen. Zur Abänderung der
Satzungen des Verbands wurde eine Kommission bestellt.

Kus Frankfurt a . M.
Soldaten als Erdarbeiter . Aus Arbeiterkreisen schreibt man

uns : Bei dem Bau einer großen Automobilhalle in der Gutleut¬
straße werden für die umfangreichen Erdarbeiten seit einigen Tagen
etwa 60 bis 80 Landsturmleute vom Frankfurter Landsturmbataillon
verwendet. Die Leute bekommen einen Stundenlohn von
35 Pfennigen  und stehen unter der Aufficht von Führern de?
Kraftwagendepots. Wie man hört, lassen die Adlerwecke  diese
Arbeiten ausführen . Der Bau wird mit allergrößter Beschleu¬
nigung betrieben, jetzt werden die Landsturmleute auch zum Bau
einer Anschlußbahn nach der Halle benutzt. Wir halten es nicht
für richtig, wenn zu diesen Arbeiten alte Landsturmleutc , die
zum größten Teil bloß garnisondienstfähig sind, also zu solchen
schweren Diensten vom Morgen bis an den Abend herangezogen
werden. Manche Leute sind schon bei diesem schlechten Wetter
krank geworden, da sie solche Arbeiten nicht gewohnt sind und auch
in ihrem Leben noch gar nicht verrichtet haben. Herr K l e y e r
hat zwar ungewöhnlich billige Arbeitskräfte an den alten Land¬
stürmern , aber er sollte dazu sich Arbeiter von den Arbeits-
nachweisstellcn holen, wo doch alle Tage welche in großen Massen
um Arbeit Nachfragen. Und er braucht doch höhere Löhne, die
unbedingt erforderlich sind, nicht zu scheuen, weileramKriege
ja doch viele , viele Millionen verdient.  Bei 36 Pfg.
Stundenlohn zerreißt einer mehr an Kleidern als er verdient. Es
wäre auch gut, wenn das Generalkommando,  das bisher
immer sehr in anerkennenswerter Weise gegen niedrige Löhne und
Uebervorteilung und Ausnutzung sich ins Mittel legte, auch hier
eine Aenderung eintrcten ließe und für die Einstellung arbeitsloser
Leute sorgen und die Zurückziehung der Soldaten befohlen würde.

Ein bcgriitzcnswerter Vorschlag. Man schreibt unS: Seit
Ausbruch des Krieges ist der Betrieb des städtischen Schwimm¬
bades auf die Hälfte eingeschränkt. Diese Maßnahme ist ja a»
sich durch den Mangel an Personal und die geringere Zahl der
Besucher gerechtfertigt, und niemand wird etivas dage-oen ein¬
zuwenden haben, daß Männer und Frauen sich mit der Hälfte
der ihnen sonst zur Verfügung stehenden Zeit begnügen.

Nicht einverstanden dürften aber die Frauen damit sein, daß
sie bei dieser Teilung zu kurz koinmen und daß das Bad den größe¬
ren Teil der Tages den Ddännerii zur Verfügung steht. Es sind
doch zurzeit höchstens die Hälfte der sonstigen männlichen Bade¬
gäste in Frankfurt . Im Interesse der iveiblichen Angestellten,
die ja während des Krieges in den Geschäften durch Abwesenheit
ihrer Kollegen bei dem guten Geschäftsgang die doppelte Arbeit
haben, möchte ich darum Vorschlägen, hierin eine Aenderung ein-
treten zu lassen .und wenigstens zweimal in der Woche während
der Mittagszeit , d. h. von 12 bis 3 Uhr, auch für Frauen das Bad
onfzuhatten , damit den in Geschäften tätigen Frauen Gelegenheit
gegeben ist, dem der Gesundheit so nötigen Schwimmsport zu.
huldigen.

Ich hätte diesen Vorschlag schon früher gemacht, ivenn es mir
nicht eingeleuchtet hätte, daß in den ersten Wochen nach Kriegs¬
ausbruch diejenigen den Vorzug haben müssen, di« noch vor Be¬
ginn ihrer militärischen Ausbildung schwimmen lernen wollen.
Es dürften aber nun wohl nicht mehr so viel Männer da sein, daß
nicht vier Wochentage und der Sonntag genügten, diesen Zweck
zu erreichen.

Ten weiblichen Angestellten ist aber zu raten , dass wenn i«
der Mittagsstunde das Schwimmbad für Frauen geöffnet sei«
wird — und ich glaube, daß es nur dieser Anregung bedarf —,
auch zum Schwimmen zu koinmen, damit die Direktion d' s
Schwimmbades später nicht sagen kann, die Frauen machen von
der Gelegenheit zum Baden keinen Gebrauch. Ist. 8.

Telegramme.
Die letzten Burenrebellen.

London, 20. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Meldung des
Reuterschen Bureaus aus Pretoria : Der letzte Führer der Auf¬
ständischen im Freistaate , C o n r o h , wurde gefangen  ge¬
nommen. Der Burenführer Hauptmann F o r r i e ist gestern
vom Kriegsgerichte zum Tode verurteilt und heute früh er¬
schossen worden. Sein Bruder , LeutnantForrie,  wurde
ebenfalls zum Tode verurteilt . Das Urteil wurde aber in eine
G e s ä n g n i s st r a f e v o n 5 I a h r e n umgewandelt. Beide
gehörten ursprünglich zu der südafrikanischen Miliz . Der Bur
van der Linden  wurde wegen des Versuchs, einen Auf¬
stand zu organisieren, zu zweiJah reu Gefängnis  ver¬
urteilt.

Wiesbaöener Theater.
Restdeurtheater.

Montag , 21. Dez.. 8 Uhr (9. Volksvorstellung): „Des Königs Be¬
fehl".

Dienstag , 22. Dez., 4 Uhr: „Rotkäppchen". Kl. Pr
Mittwoch. 23. Dez.: Geschloffen.
Donnerstag , 24. Dez.: Geschlossen.
Freitag , 25. Dez.. 7 Uhr (Neuheit): „Die Venus mit dem Papage . -
Samstag , 26. Dez., VA Uhr: „Die deutschen Kleinstädter". Halb»

Preise . — 7 Uhr : „Die Venus mit dem Papagei ".
Sonntag , 27. Dez., VA Uhr : „Alles mobil." Halbe Preise . —

7 Uhr : „Alsich noch im Flügelkleide".
Montag , 28. Dez.. 8 Uhr (10. Volksvorstellung): „Dr . Klaus ".

Königliches Theater.
Montag , 21. Dezember, 6 Uhr, Rheinzauber . (Volkspreise.)
Dienstag , 22. Dezember, 7 llhr . Ab. D, Preziosa.
Mittwoch, 23. Dezember, 6 Uhr, Rheinzauber . (Volkspreise.)
Donnerstag , 24. Dezember, Geschlossen.
Freitag , 25. Dezember, 6 Uhr, Ab. A, Meistersinger.
Samstag , 26. Dezember, 7 Uhr, Ab. B, Oberon.
Sonntag , 27. Dezember, 7 Uhr, Ab. I), Carmen.
Montag , 28, Dezember, 7 Uhr, Ab. 6 , La Traviata.
Dienstag , 29. Dezember, 7 Uhr, Ab. A, Preziosa.
Mittwoch, 30. Dezember, 7 Uhr, Ab. B, Cavalleria rusticana ; Hw:

auf Versiegelt.
Donnerstag , 81. Dezember, 6 Uhr, Das Käthchen von Heilbrom

(Volkspreise.)
Freitag , 1. Januar , 7 Uhr, Ab. D, Prinz Friedrich von Homburg
Samstag , 2. Januar , 7 Uhr, Ab. A, Undine.
»sonntag»3. Januar , 6 Uhr, Ab. C, GötterdämmerMS.
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